Am heiligen Quell Deutſcher Kraft 


Folge 10 (Abgeſchloſſen am 11. 8. 1937) 20. 8. 1937 


Tannenberg nach der Schlacht 


Von General Ludendorff 


Am 18. 9. 1927 fand die Einweihung des maſſigen Baues auf dem Schlacht- 
felde von Tannenberg ſtatt, in dem ich, als ich ihn am 17. 9. das erſte Mal ſah, 
nicht Deutſchen Heldenſinn, ſondern nur jüdiſch-freimaureriſchen Triumph ver- 
körpert ſah, der durch dieſes ſchwere Bauwerk auf der Stätte lichten Deutſchen 
Sieges gleichſam Deutſchen Heldenſinn und Deutſchen Freiheitwillen - jüdiſch— 
freimaureriſchem Aberglauben gemäß - für immer bannen will. Es bedurfte 
nicht einmal des Erſatzes des einen großen Schwertes über dem Eingangstor 
durch 10 Schwerter in Anordnung des jüdiſchen Weltenbaumes nach dem Aber- 
glauben der Kabbalah. Dem Denkmal angemeſſen war die Feier. Sie fand 
nicht an einem der Schlachttage ſtatt, ſondern um die Wende des Juden- und 
Freimaurerjahres. An ihr nahmen nicht allein die Vertreter des alten Heeres 
und der jungen Wehrmacht aus allen Teilen Deutſchlands teil, ſondern auch 
Vertreter der Parteien, die ſich rühmten, die Revolution gemacht zu haben, 
dem Deutſchen Volke ſchmachvolle Entwaffnung gebracht und nun die führen- 
den Ämter im Reiche und in Preußen innehatten. Ich hörte von deren Teil- 
nahme erſt, als ich mit meiner Frau in meinem Quartier eingetroffen war. 
Das erſte, was ich tat, war Abſage an einem ſog. „Generalseſſen“ in Allen 
ſtein, an dem jene Urheber Deutſcher Schmach teilnehmen wollten. Daß die 
anderen Generale hingehen würden, war mir ſelbſtverſtändlich. 

Dann las ich wie üblich Zeitungen, die mir unſer Quartierwirt auf mein 
Zimmer gelegt hatte und - öffnete die Augen. Was nahm alles an der Feier 
teil! Wie war das Eintreffen aller möglichen Perſonen beſchrieben, während 
mein Name vorſorglich verſchwiegen war, als ob ich ſo rein nichts mit der 
Schlacht zu tun gehabt hätte. Nun ja, ich hatte damals meinen Freimaurer- 
kampf begonnen, der im verfreimaurerten Oſtpreußen und auch unter den 
äußerſten „Spitzen“ der an der Feier Teilnehmenden wie ein Blitz eingeſchlagen 
hatte, auch ſonnte ich mich nicht in der Gunſt des Generalfeldmarſchalls und 
Reichspräſidenten v. Hindenburg. Ich hatte ſcharf abgelehnt, mit ihm in einem 
Wagen die Front der Kriegervereine abzufahren und auf einen beſonderen Wa- 
gen für mich beſtanden. Generalfeldmarſchall v. Hindenburg hatte nämlich den 
mir von ihm im Auguſt 1925 angeſagten und dann von mir auf den 28. 8., 
einem Erinnerungtag an die Schlacht von Tannenberg feſtgeſetzten Beſuch, 
allen Kriegserlebniſſen zum Trotz, brüsk abgeſagt, weil ihn die ſchwarz-rote 
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Regierung nicht zuließ, deren Parteien ihn kurz vorher noch nicht einmal ge- 
wählt hatten, während er von meinen Anhängern die Stimme erhalten hatte. 
Auch hatte ich allmählich über die Vorgänge im Hauptquartier in Spaa am 
9. 11. 1918 und in Kolberg bei Annahme des Verſailler Schandpaktes Kennt- 
nis erhalten. So war meine Forderung geboten. Das Verhalten der verfrei- 
maurerten Preſſe „des dankbaren Oſtpreußens“ war damit „gegeben“. Daß die 
Bevölkerung und die bei der Feier verſammelten Kriegerverbände mich nun 
um ſo freudiger begrüßten, wird ſie überraſcht haben. 

Ich will die Feier nicht beſchreiben, nicht der bedeutungloſen Worte gedenken, 
die vom Reichspräſidenten zur Kriegsſchuldfrage geſprochen wurden und auch 
gar keine Folge hatten, ſie waren ja auch nur zur Gewinnung charakterloſer 
Deutſchnationaler beſtimmt. Ich gedenke nicht der Auslaſſungen der unvermeid- 
lichen Jahwehdiener; die Feier war - fo geſtaltet, daß ich ablehnte, mich in das 
„Goldene Buch“ einzutragen. Aber Anderes will ich in das Gedächtnis zurück- 
rufen. 

Für die Abnahme des Vorbeimarſches war eine kleine Tribüne hergerichtet. 
Ich hatte ſie frühzeitig beſtiegen, da ich ablehnte, gemeinſam einen Imbiß mit 
dem Generalfeldmarſchall und Nevolutiongewinnlern zu nehmen, und wartete nun 
auf deſſen Eintreffen auf der Tribüne. Nun ſah ich zu meinem Erſtaunen, daß 
die Vertreter des ſchwarz-roten Syſtems in ſeinem Gefolge ſich ebenfalls auf die 
Tribüne ſtellten. Das ging über mein Deutſches Empfinden. In meiner Gegen- 
wart ſollten fie nicht den Triumph haben, waffenloſe Deutſche an ſich vorbei 
marſchieren zu ſehen: Ich verließ die Tribüne. Daß die anderen Generale auf 
ihr blieben, war mir wiederum ſelbſtverſtändlich. Ich ließ nun 50 Schritt von 
ihr entfernt, die anmarſchierenden Kolonnen an mir vorbeimarſchieren, dieſe 
Freude wollte ich den Kameraden nicht nehmen. Wie ereiferte ſich hierüber er- 
boſt die Preſſe von rechts bis links, wie log damals die „Germania“, welche 
Schmähungen bekam ich zu hören. Ja, ich hatte in der Tat nichts mit der 
Schlacht von Tannenberg zu tun. Nur die nationalſozialiſtiſchen und einige 
völkiſche Blätter ſtellten die Vorgänge und die Geſchichte richtig. National- 
ſozialiſtiſche feierten mich als Sieger von Tannenberg. Ja, ich hatte eben mit 
der Schlacht von Tannenberg doch recht viel zu tun. 

Noch ein Schlaglicht ſei auf dieſe „Feier“ geworfen. An ihr nahmen vor 
dem Kubus im Inneren des Hofes - fiehe das Bild vor S. 393 -auch Deutſche 
Frauen teil. Mir hatte man dies verſchwiegen. Ein Polizeiunteroffizier wollte 
nun meine Frau, die auf einer für die Bevölkerung beſtimmten Tribüne gegen- 
über dem Denkmal Platz genommen hatte, zur Feier geleiten. Der Bürger- 
meiſter von Hohenſtein verwehrte meiner Frau den Eintritt! Daß meine Frau 
nichts verlor, daß ſie nicht an der Veranſtaltung im Hofe des Baues teilnahm, 
liegt auf einem anderen Gebiet.“) 

So alſo 1927. Bald kam es noch beſſer: Ich hätte nicht nur nichts mit der 
Schlacht zu tun, ja ich hätte ſie ſogar gefährdet! So wurde alsbald darauf los- 
gelogen, nachdem mein Freimaurerkampf ſich immer erfolgreicher geftaltete, 


1) Jetzt iſt der Kubus entfernt 
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Wle war das möglich geworden? Nun, ſehr einfach, alles war ſehr vorſorglich 
geſtaltet. 

Es find in dem Werke des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg auf S. 87 
(S. 77 der ſpäteren Volksausgabe) nachſtehende Sätze, deren Urheberſchaft 
nicht feſtſteht, da die weſentlichſten Teile über den Weltkrieg von General 
v. Mertz herrühren, über den 26. 8. 1914 zu leſen: 

„Iſt es nicht überraſchend, wenn ernſte Gedanken manches Herz erfüllen, wenn Schwan⸗ 
kungen auch da drohen, wo bisher nur feſteſter Wille war, wenn Zweifel fi) auch einftellten, 
wo klare Gedanken bis jetzt alles beherrſchten? Sollten wir nicht doch gegen Nennenkampff 
uns wieder verſtärken und lieber gegen Samſonoff nur halbe Arbeit tun? ... Wir überwinden 


die Kriſis in uns und bleiben dem gefaßten Entſchluſſe treu und ſuchen weiter die Löſung 
mit allen Kräften im Angriff.“ 


Dieſe Worte widerſprechen, ſoweit ſie vermeintlich meine Perſon und die Lage 
am 26. abds. betreffen, der Tatſächlichkeit, fie bilden aber die Grundlage der un- 
erhörten Lügen gegen mich. Sie konnten nur erdacht werden, wenn die Ge- 
ſchichte auf den Kopf geſtülpt und dabei meine Meldung an die Oberſte 
Heeresleitung am 26. 8. abends nach Koblenz unterſchlagen oder beiſeite ge- 
ſchoben wurde, die dahin lautete: 


„Nach menſchlichem Ermeſſen wird der Angriff (am 27.) erfolgreich ſein, auch wenn die 
Armee fünf feindliche Armeekorps gegen ſich hat.“ 


Ein Vergleich dieſer Meldung mit den ſehr zurückhaltenden Meldungen an- 
derer Tage beweiſt gerade meine Zuverſicht. Dieſes „Dokument mit übernatür- 
licher Beweiskraft“ (f. letzte Folge) in dem Buche des Generalfeldmarſchalls 
war kurz nach der Zeit entſtanden, in der ich im Intereſſe des Volkes auf Bitten 
von Generalen die Hand des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg im Früh- 
ſommer 1919 wieder angenommen hatte, nachdem ich mich von ihm infolge 
feines Verhaltens am 26. 10. 1918 und anſchließender Tage völlig zurück- 
gezogen hatte. 

Auf dieſes „Dokument“ ſtürzte ſich nun, von General von Mertz beraten, 
der Freimaurerſohn und jetzige Geſchichteprofeſſor der Berliner Univerſität, 
Elze. Er ſchrieb ſein Pamphlet gegen mich: „Tannenberg“ genannt, das die 
Lüge von einem Schwanken meiner Perſon in der Schlacht von Tannenberg 
in aller Welt verbreitete, ihm den Doktortitel einbrachte und den Ruf eines be- 
deutenden Hiſtorikers verſchaffte. Ich wandte mich, als ich von dieſem Mach- 
werk hörte, 1930 dagegen. Der Generalfeldmarſchall v. Hindenburg ſchwieg. 
Die Verbreitung der Lüge ging weiter. Neichskanzler Brüning lag ihr mit 
beſonderem Eifer bei der Präſidentenwahl im April 1932 ob. Das war mir zu 
bunt. Ich wandte mich ſofort an den Generalfeldmarſchall und Reichspräſi- 
denten mit dem Erſuchen, von ſeinem Reichskanzler abzurücken. Er ſchwieg. 
Ich veröffentlichte meinen Brief in der „Ludendorffs Volkswarte“. Die Lügen 
aber gingen weiter ins Ausland. Ich ſchrieb dann 1934 mein „Tannenberg“ 
und gab damit die geſchichtliche Wahrheit. Bald darauf verfaßte ich „Dirne 
Kriegsgeſchichte vor dem Gericht des Weltkrieges“ und legte damit die wahr- 
heitwidrige Geſchichteſchreibung des Profeſſors Elze und anderer feſt und zeigte 
die unerhörten Geſchichtelügen, die von ihnen und Anderen verbreitet werden. 

Jetzt kam zutage, daß der Generalfeldmarſchall und Reichspräſident v. Hin- 
denburg nach Veröffentlichung meines an ihn im April 1932 gerichteten Briefes 
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dem damaligen Präfidenten des Reichsarchivs v. Haeften eine Erklärung ab- 
gegeben hat, die zwar in keiner Weiſe geſchichtlichen Tatſachen entſpricht, aber 
doch zugab, daß von einem Schwanken meiner Perſon eben nicht die Rede war. 
Wohlverwahrt lag dieſe Erklärung in einem eiſernen Schrank des Reichs- 
archivs und wäre wohl dort liegen geblieben, wenn ich nicht ſehr eindeutig die 
Wahrheit über die Schlacht von Tannenberg und die Führung der Schlacht von 
Tannenberg feſtgeſtellt hätte. Eine allerdings keineswegs erſchöpfende Erklä— 
rung des Reichswehrminiſteriums vom 20. 12. 34 brachte dies zur öffentlichen 
Kenntnis.“) Spätere Kundgebungen ergänzten fie. 

Profeſſor Elze fiel es aber gar nicht ein, ſein Buch zurückzuziehen. So mußte 
ich denn klagen. Mir war die Klage auch recht, da ich die geſchichtliche Wahr- 
heit eindeutig feſtſtellen und dem Pamphlet „Tannenberg“ des Profeſſors Elze 
feine „übernatürliche Kraft“ nehmen wollte, die es ja ſelbſtverſtändlich be- 
tätigen wird, wenn ich die Augen geſchloſſen habe. Bald hörte ich, daß der 
Reichsjuſtizminiſter dieſen Prozeß nicht gern ſähe. Das Gericht zog ihn in die 
Länge, und auch die Staatsanwaltſchaft, die berufen geweſen wäre, meine 
Feldherrnehre zu ſchützen, miſchte ſich i. J. 1936 ein. Sie meinte, da Profeſſor 
Elze doch in keinem Fall mit mehr als einem Monat Gefängnis, wenn über- 
haupt, beſtraft werden könne, eine inzwiſchen erlaſſene Amneſtie Anwendung 
finden müſſe. Mit einer unmöglichen Begründung (J. „Am Heldengedenktag“ 
Folge 23/37 S. 912 des „Am Heiligen Quell”) ſtellte dann auch das Gericht 
das Verfahren ein. Ahnlich war das Verhalten der Gerichte in dem Streit, 
den ich mit Profeſſor Hartung hatte durchführen müſſen, der die Lügen ebenſo 
verbreitete. 

Die „übernatürliche Beweiskraft“ iſt alſo den Pamphleten der Profeſſoren 
geblieben, zumal ſie heute noch jungen Deutſchen Geſchichteunterricht erteilen 
dürfen. Darum ſtelle ich nochmals unter Hinweis auf die Schriften „Tannen 
berg“ und „Dirne Kriegsgeſchichte“ und hier auf die Skizzen 1 und 2 auf den 
Beilagen nach S. 392 u. S. 400, die ich zunächſt zu ſtudieren bitte, wenigſtens 
einiges feſt: 

1. Am 22. 8. 1914 abends gab ich durch den Mund des Generaloberſten 
v. Moltke vom Hauptquartier in Koblenz aus die erſten entſcheidenden Wei— 
ſungen an die 8. Armee dahingehend, daß das I. Armeekorps (A. K.), das nach 
der Niederlage der 8. Armee gegenüber der ruſſiſchen Njemen-Armee bei 
Gumbinnen und ſüdlich auf Eiſenbahntransport zur Weichſel, bzw. nach Goßlers- 
hauſen angeſetzt war, ſo weit als möglich ſcharf auf Soldau vorzuführen ſei. 
Dorthin ſeien auch alle etwa noch verfügbaren Truppen der Weichſelbefeſtigungen 
der Südgrenze Weſtpreußens entlang vorzuſchieben. Ich wollte hier auf dem 
rechten Flügel des XX. A. K., das am 22. nördlich Neidenburg mit der Front 
nach Süden gegenüber der weit überlegenen ruſſiſchen Narew-Armee ſtand, 
eine ſtarke Gruppe verſammeln, die eine Umfaſſung des rechten Flügels des 
XX. A. K. ausſchloß und das zu erwartende unabwendbare Zurückführen dieſes 
Korps in nordweſtlicher Nichtung unter Anſchlußhaltung an dieſe Gruppe ge- 

2) Das „Trauerſpiel“, das ich über dieſe Vorgänge verfaßte, iſrt Yundecttaufenden von 
Deutſchen trotz allen Behinderungen zugegangen. 
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ftattete. Nur fo war es möglich, die Narew-Armee weit ſüdlich feſtzuhalten 
und ſie an einem Vormarſch gegen die Oſtſee in nordweſtlicher Richtung zum 
Abſchneiden des Rückzuges, der der Njemen-Armee gegenüber befindlichen 
Teile der 8. Armee zu verhindern, gleichzeitig operative Freiheit und damit die 
Möglichkeit zu erhalten, dieſe Teile je nach dem Verhalten der Njemen-Armee 
zur Schlacht gegen die Narew-Armee heranzuziehen. 

Dieſe Maßnahme hatte den Erfolg, den ich ihr zuſprach. Das XX. A. K. 
konnte im Anſchluß an das I. am 24. und 25., wie ſchon in Skizze 1 angegeben, 
zurückgeführt werden. Die Narew-Armee ſchwenkte gegen dieſe Gruppe mit Tei- 
len ein und verwandte die anderen nicht mit klarer Entſchloſſenheit. 

Da die Njemen-Armee nur langſam vorrückte, konnte das XVII. A. K. und 
J. N. K. in Richtung Allenſtein zur Schlacht gegen die Narew-Armee der in 
Coblenz gefaßten Abſicht gemäß herangezogen werden. 

2. Bei ihren Bewegungen hatte - f. Skizze 2 - die Narew-Armee, die 
mit ihrem linken Flügel ſich bei Soldau feſtgehalten fühlte, ihre Front zer- 
riſſen. Dies gab mir Anlaß, entgegen allen ſonſt üblichen Theorien, nicht 
äußere Flügel zu umfaſſen, ſondern die Front der Narew-Armee zu durch- 
ſtoßen. So entſchied ich mich zu dem Durchbruch bei Usdau, der von den Kom- 
mandierenden Generalen des I, und XX. A. K. in feiner Bedeutung und in 
ſeiner Klarheit ebenſowenig erkannt wurde, wie ihn der Oberbefehlshaber auch 
ſelbſt nach der Schlacht als ſchlachtentſcheidend zu erkennen vermochte.“) Ich kann 
auf dieſe Tatſachen hier nicht zurückkommen, nicht auf die Schwierigkeiten und 
das Unverſtändnis der beiden Kommandierenden Generale. Ich weiſe auf die 
beiden Schriften „Tannenberg“ und „Dirne Kriegsgeſchichte“ und endlich auf 
„Unbotmäßigkeit im Kriege“ hin. Sie find Quellen reicher geſchichtlicher Er- 
fahrung und wahrer Geſchichteſchreibung. Der Durchbruch gelang endlich am 
27. auch nur beim I. A. K. zufolge meines perſönlichen Eingriffs. Dieſes A. K. 
konnte nun auf Neidenburg und weiter öſtlich vorgeführt werden. 

3. Dieſe beiden Hinweiſe ſollen genügen. Das XVII. und I. A. K. wurden, 
wenn auch mit unvermeidlichen Friktionen, in den Rücken der Narew-Armee 
geführt, nachdem fie nun endlich am 28. von den verſtärkten I. und XX. Korps 
geſchlagen war. 

Es iſt eine ernſte Erſcheinung für das Deutſche Volk, daß ein Feldherr, dem 
es ſo viel verdankt, genötigt iſt, ſich gegen die Verbreitung von Lügen und 
Pamphleten leichtfertiger Profeſſoren zu wenden und anderen Deutſchen die 
Mittel in die Hand zu geben, die „übernatürliche Beweiskraft“ in ſpäteren 
Zeiten zu verhindern. Ein Feldherr iſt der Maſſe des Volkes und der Juſtiz 
des Staates Fremdartiges. Er gehört für fie nicht zum Volke, auch nicht zum 
Staate. Gegen ihn können ſich Deutſche alles leiſten. In welchem Umfange, 
das zeigt ja, daß mir jener unerhörte Brief angelogen werden kann, den ich in 

) In dem Buche des Generalfeldmarſchalls Hindenburg „Aus meinem Leben“ ift der 
Durchbruch von Usdau als ſolcher überhaupt nicht betont. Der Pamphletiſt Elze ſchreibt: 
„Operativ war der Durchbruch von Usdau der entſcheidende Punkt der Schlacht .. .. Die bis- 
herigen Darſtellungen der Schlacht außer derjenigen Hindenburgs folgen im weſentlichen der 


52 Auffaſſung und beruhen auf der operativen Wichtigkeit des Durchbruches 
ei Usdau.“ 
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Folge 8 veröffentlichte, ohne daß durch eine Veröffentlichung vor aller Welt 
wenigſtens der Wahrheit Genüge geſchieht. Ich muß hierauf immer wieder 
eingehen, damit die Sabotage des 30. 3. und auch die anderen „edlen“ Abſich- 
ten, die bisher nicht verwirklicht werden konnten, und die ich in „Nömiſche, volks- 
nahe“ Aktion“ andeutete, auch weiter nicht gelingen. 

In Königsberg wurde neulich ein Pole mit 18 Monaten Gefängnis beſtraft, 
weil er böswillig Gerüchte ausgeſtreut hat. Nun, was iſt das Ausſtreuen von 
Lügen über mich, wie es die Profeſſoren Elze und Hartung taten, oder wie es 
durch Mitteilungen aus jenem Brief und durch den Brief ſelbſt geſchieht, an- 
deres als das Ausſtreuen „böswilliger Gerüchte“ und ſchwerſter Beleidigungen. 
Ja, wäre ich die Thereſe von Konnersreuth oder gar die Jungfrau Maria, 
dann wäre es ganz anders. Da griffe der Staat ein. Ein Deutſcher, der der 
Thereſe von Konnersreuth ein uneheliches Kind zuſprach, wurde auf Antrag 
der Staatsanwaltſchaft vor einigen Jahren mit Gefängnis beſtraft, und kürzlich 
noch ein Deutſcher, ich glaube in Bielefeld, wegen Beleidigung der Jungfrau 
Maria. Es wurde geſagt, dieſe ſei eine Einrichtung der katholiſchen Kirche und 
müſſe geſchützt werden. Aber ein Feldherr iſt eben keine „Einrichtung“ des 
Deutſchen Volkes und des Deutſchen Staates. Fremd ſtehen ihm Volk und 
Staat gegenüber. Nun, fo iſt er eben vogelfrei zur Genugtuung der überftaat- 
lichen Mächte. Das haben Volk und Staat mit ſich abzumachen. 


Mitteilungen 


1. Für Mitglieder des Bundes für Deutſche Gotterkenntnis. 

1 = 129 auf Beachtung des in „Tutzinger Tagungen für Deutſche Gotterkenn inis“ Ge⸗ 
agte hin. 

Es ſind nur die Anmeldeſcheine zu benutzen, die für Aufnahmen in den „Bund für Deutſche 
Gotterkenntnis“ vorgeſehen ſind. 

Anmeldungen für die Aufnahme in den Bund für Deutſche Gotterkenntnis find zu unter- 
ſchreiben. Es darf nicht unterlaſſen werden, anzugeben, ob die Kinder getauft ſind und ſie 
aus dem RNeligionunterricht genommen find uſw. 

Kirchenaustrittbeſcheinigungen find nicht mit einzureſchen, wenn Generalvertreter, Buch- 
vertreter und Inhaber von Ludendorff-Buchhandlungen auf der Rückſelte beſchelnigen, daß 
der Kirchenaustritt vorgelegen hat. 5 4 

In dem für Schüler und Schülerinnen aller Bekenntniſſe verbindlichen Geſangsunterricht 
find rein bekenntnismäßig eingeſtellte Lieder, insbeſondere alſo auch evangeliſche oder katho⸗ 
liſche Kirchenlieder nicht zu fingen. Erlaß des Herrn Reichs- und Preußiſchen Minifters für 
Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung. E. röm. 3a Nr. 1896 M vom 24. Geptember 1935. 

2. Ich danke den Deutſchen, die mir zu den Lüttichtagen Gedenkſchreiben ſandten. 

3. Ich erhalte wiederholt Einladungen zu öffentlichen Veranſtaltungen, Gedenktagen uſw. 
Ich nehme grundſätzlich an ſolchen nicht teil. Dementſprechend habe ich auch in meinem letzten 
Willen beſtimmt, daß bei meiner Beſtattung von ſtaatlichen oder militäriſchen Veranſtaltungen 
irgendwelcher Art Abſtand genommen wird. Im übrigen denke ich, daß dieſe Zeit noch auf 
ſich warten laſſen wird, falls ſich nicht beſtimmte „Erwartungen“ erfüllen. (S. „Römifche 
‚boltsnahe‘ Aktion“ unter I.) 

4. Endlich teile ich mit, daß ich vom Reichsminiſter der Juſtiz 
oder der Staatsanwaltſchaft bis zur Stunde noch keinerlei Mit- 
teilung über ihr Eingreifen in die Angelegenheit des erlogenen 
Brlefes erhalten habe. 


Tutzinger Tagungen für Deutſche Gotterkenntnis 
Von General Ludendorff 


Durch die Beſprechung vom 30. 3. (ſiehe „Am Heiligen Quell“ vom 5. 4. 
und 20. 4. 1937) wurde der Deutſchen Gotterkenntnis (Ludendorff) Gleich- 
berechtigung, dieſer Gotterkenntnis, die nicht wie Religionen oder okkulte Wahn- 
vorſtellungen unmögliche Wahn- und Teilantworten oder gar keine Antworten 
auf die letzten Fragen über das Werden des Weltalls und der Menſchenſeele, 
den Sinn des Todesmuß, der Unvollkommenheit des Menſchen und des Men- 
ſchenlebens, den Sinn der Raſſen und Völker und den Geſetzen der Menſchen— 
ſeele und der Volksſeele, ſowie deren Wirken und Geſtalten gibt, ſondern dieſe 
Fragen in Übereinftimmung mit der Tatſächlichkeit und unerſchütterlichen Natur- 
geſetzen aus überbewußtem Erkennen in unantaſtbarer Geſchloſſenheit beant- 
wortet. Dieſe Gotterkenntnis, die alle Gebiete des Seelenlebens umfaßt, iſt in 
ihrer Geſetzlichkeit die Grundlage für die Lebensgeſtaltung des Einzelnen und 
der Völker und unangreifbar, wie etwa das Geſetz der Schwerkraft. Sie fordert 
in ihrer Geſetzlichkeit Freiheit des Gotterlebens für jeden Menſchen, damit er 
das Schöpfungziel erfüllen kann, ſich in freiem Entſcheid zum Bewußtſein 
Gottes umzuſchaffen und der Erhaltung ſeines unſterblichen Volkes zu dienen, 
fo lange er lebt. Schwer, ſehr ſchwer iſt es für chriſtlich und okkult Suggerierte, 
die Geſetzmäßigkeit der Erkenntnis auf der einen, auf der anderen Seite die 
unantaſtbare Freiheit des einzelnen Menſchen für ſein Gotterleben und dabel 
deſſen in der Erkenntnis liegende, tiefe Verwurzelung im Volke zu verftehen.‘) 
Für jeden iſt dies einfach, ſobald er ſich von Suggeſtionen freimacht, die Wahn- 
vorſtellungen dem Bewußtſein des Menſchen aufnötigen und ihm Gotterleben 
vorſchreiben. Nicht weil ich „im Banne meiner Frau ſtehe“, ſondern um nach 
meinem ernſten Ringen nach Klarheit über die Urſachen des Zuſammenbruchs 
am Ausgang des Weltkrieges und über die Notwendigkeit, ſolches Unheil durch 
eine unantaſtbare Grundlage für die Lebensgeſtaltung des Einzelnen und des 
Deutſchen Volkes für die Zukunft auszuſchließen, trete ich für die rettende Tat- 
ſächlichkeit Deutſcher Gotterkenntnis ein. Sie iſt die ſtärkſte Hilfe für den ein- 
zelnen Menſchen zur Erfüllung des Schöpfungzieles, ſeiner Pflichten und Auf- 
gaben in Sippe und Volk und gegenüber einem völkiſchen Staat. Die Philoſo- 
phie iſt durch Mathilde Ludendorff keine Teilwiſſenſchaft geblieben, ſie wurde 
durch ſie zur Vollendung geführt und erhielt dadurch die weltanſchauliche und 
lebensgeſtaltende Kraft für die, die die große Gabe nehmen, ſo wie ſie iſt. 

Gleich nach der Beſprechung am 30. 3. beſchloß die Schöpferin Deutſcher 
Gotterkenntnis, Frau Or. Mathilde Ludendorff, am 28., 29. und 30. 7. für Er- 
zieher, am 2., 3., 4. und 5. 8. für Deutſche, die andere Volksgeſchwiſter in ge- 
ſchloſſenen Zuſammenkünften in kleineren oder größeren Kreiſen zu den Werken 
über Deutſche Gotterkenntnis hinführen wollen, Tagungen abzuhalten, damit 
für Deutſche Gotterkenntnis fo gewirkt werden kann, wie es dieſer voll ent- 
ſpricht. Freudig pflichtete ich bei. So haben denn dieſe Tagungen ſtattgefunden. 


1) Vergl. den Aufſatz Dogma und Wahrheit“ von H. Nehwaldt in dieſer Folge. 
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Tutzing in feiner herrlichen Lage am Starnberger See, im Angeſicht der 
bayeriſchen Berge, war fo recht geeignet, der ſtille Ort dieſer Tagung zu fein. 
Daß wir fie in einem Saale, dem geeignetften Tutzings, abhielten, der dem 
Kloſter Andechs gehört, machte nichts. Deutſches herrſcht, ſobald chriſtlicher 
Firnis beſeitigt iſt, in Räumen wie in den Deutſchen Seelen. Zuhörer waren 
in dem Umfange zugelaſſen, der von vornherein beabſichtigt war. Wenn nicht 
alle Anträge auf Zulaſſung berückſichtigt werden konnten, ſo zumeiſt, um aus 
dem in Ausſicht genommenen Nahmen nicht herauszutreten. Blutsgeſchwiſter 
aus Dänemark, Holland und der Schweiz waren zugelaſſen. Aus anderen Län- 
dern trafen Worte der Anteilnahme ein. Sprechen wir auch von Deutſcher 
Gotterkenntnis, fo doch nur deshalb, weil Deutſches Naſſeerbgut an ihr mit- 
geſtaltete. Nicht nur für uns Deutſche, nicht nur für Menſchen nordiſchen 
Blutes, nein, für alle Menſchen und Völker bildet Deutſche Gotterkenntnis die 
Grundlage der Lebensgeſtaltung und der Erhaltung ihrer völkiſchen Eigenart. 

Hielt auch die Schöpferin Deutſcher Gotterkenntnis die Tagung ab, fo ließ ich 
es mir, bei meiner Verantwortung gegenüber unſerem Volke und dem völkiſchen 
Staate infolge der Beſprechung des 30. 3. und überzeugt von der Bedeutung 
Deutſcher Gotterkenntnis für beide, doch nicht nehmen, die Verſammelten zu 
begrüßen, auch bei Beantwortung verſchiedener Fragen Stellung zu nehmen 
und die Tagungen im Hinweis auf die lebenserhaltende Bedeutung der Gott- 
erkenntnis zu ſchließen. Im beſonderen hob ich auch die Bedeutung des Bundes 
für Deutſche Gotterkenntnis hervor, der nur aus einzelnen Mitgliedern be- 
ſtünde und nicht berufen ſei, Deutſche aus der Volksgemeinſchaft abzuſondern, 
er habe Rückhalt für die zu ſein, die in Deutſcher Gotterkenntnis leben und für 
ſie ringen. Nicht eine „Sekte“, vor der „nicht genug gewarnt werden“ oder „von 
der man nicht weit genug Abſtand nehmen könne“ ſeien wir, ſondern uns beſeele 
das Streben, immer weiteren Volkskreiſen unſere Erkenntnis, allen Wider- 
ſtänden zum Trotz und fie wären ſehr gewichtig, wie ja das aus den letzten 
Folgen des „Am Heiligen Quell“ hervorginge - zuzuführen. Aufrechtes, über- 
zeugungtreues und wahrhaftiges Handeln, untadelige Lebensführung, verbunden 
mit dem Entwöhnen von Alkohol ſeien Erfordernis für ein Leben in Deutſcher 
Gotterkenntnis und ein Mittel, ſie Volksgeſchwiſtern näher zu führen. Sie könne 
nur als ſolche und in Verbindung mit dem Namen Ludendorff gegeben werden, 
um ſie vor Verunſtaltung zu ſchützen. Ein namenloſes Einſchleichen in das 
Volk wäre unwürdig, verjudet und wahrheitwidrig, wie andererſeits bewußte 
Geiſtesdiebſtähle gleiches find, und entbehre auch der Ehrfurcht vor der Schöp— 
ferin Deutſcher Gotterkenntnis und meinem Namen. Jeder habe das Recht, fie 
abzulehnen, aber ein Herausziehen nur von Teilen, die man annehmen könne, 
ſei unmöglich, ſie ſei ein geſchloſſenes Ganzes. 

Was Frau Dr. Mathilde Ludendorff auf beiden Tagungen gab, war höchſte 
Weisheit und tiefſter Einblick in die Menſchen-, Kindes- und Volksſeele, 
ſtets übermittelt in einfachen, klaren und in ſchöner, geradezu künſtleriſcher 
Wortgeſtaltung gegebenen Ausführungen von großer Uberzeugungkraft auch für 
die, die Deutſcher Gotterkenntnis noch ferner ſtanden, aber mit wachen Raffe- 
erbgut und klarer Denkkraft lauſchten und unter dem tiefen Eindruck des Ein- 
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klanges von Werk und Perſönlichkeit ſtanden. Dem Schaffenden wird alles 

Anlaß zum Schaffen. Mathilde Ludendorff gab auf dieſen kurzen Tagungen 

einen ſolchen Reichtum des Neuen, des Weſentlichen, des Lebenswichtigen, wie 

niemand es wohl in ſolchem Ausmaß erwartet hatte. 

In der Eröffnunganſprache, die Mathilde Ludendorff an die auf der Er- 
ziehertagung Verſammelten richtete, betonte ſie das Unheil der Wahnlehren 
der Okkultprieſter aller Art auf die Kinderſeele, die Fahrläſſigkeit, in der Nicht- 
chriſten ihre Kinder noch im Chriſtentume erziehen laſſen, und die tiefe Ver- 
worrenheit, die ſich darin ausdrückt, daß Lehrer, die Nichtchriſten ſind, noch 
chriſtlichen Religionunterricht geben. Die nichtchriſtlichen Eltern hätten nicht 
verſtanden, was ſie ihren Kindern antun, wie derartige Lehrer nicht wüßten, 
was fie begingen, wenn fie Kindern, deren Eltern für fie Erziehung im chriſt— 
lichen Glauben wünſchen, ihnen dieſe nicht erteilen, ſondern etwas ganz anderes 
den Kindern gäben, ganz abgeſehen von ihrem eigenen, ſcharf abzulehnenden 
Verhalten. Dann wandte ſich Mathilde Ludendorff der Kinderſeele, dem Seelen- 
mißbrauch durch Seelenverletzung und dem Wirken der Volksſeele in der Men- 
ſchenſeele zu und wies dabei auf ihre einzigartigen Werke „Des Kindes Seele 
und der Eltern Amt. Eine Philoſophie der Erziehung“, „Die Volksſeele und ihre 
Machtgeſtalter. Eine Philoſophie der Geſchichte“ und „Das Gottlied der Völker. 
Eine Philoſophie der Kulturen“ hin. Was. jie in der Eröffnunganſprache an- 
deutete, wurde am 1. und 2. Tage in Vorträgen von ihr näher ausgeführt. 
Dieſe fünf Vorträge, die als Schrift gedruckt werden, behandelten im einzelnen 
nachſtehende Fragen: 

1. Das Abdroſſeln der Gottkräfte in der Kinderſeele durch chriſtliche Dreſſur. 

2. Das ZInduziertirremachen der Fähigkeiten des Bewußtſeins der Kinderſeele 
durch chriſtliche Dreſſur. 

3. Betrachtung der Eigenart der Kinderſeele für ihre Menſchenaufgabe in der 
Geſchichte und Kultur. 

4. Ergebnis der Betrachtungen für den Erzieher als Zuchtmeiſter des Willens 
und als Hüter des Stolzes. 

5. Ergebnis der Betrachtungen für den Erzieher als Hüter der göttlichen 
a in der Kinderſeele und als Entfalter der Erkenntniskräfte der Ver- 
nunft. 

Geſpannt lauſchten die Anweſenden. Sie erkannten vielleicht zum erſten Mal, 
wie ausſchlaggebend für den Erzieher, für die Erfüllung ſeiner ſo ungemein 
ernſten und ſchönen, aber auch verantwortungreichen Aufgabe die Kenntnis 
der Seelengeſetze, der Menſchenſeele, der Kindesſeele und der Volksſeele und 
wie lebensbefruchtend und lebensgeſtaltend die Gotterkenntnis für ein Volk iſt. 
Fragen, die die Anweſenden ſtellten und die Philoſophin beantwortete, zeigten 
die rege Anteilnahme und das Verſtändnis, mit denen die Zuhörer den Aus- 
führungen der vortragenden Deutſchen Frau gefolgt waren. 

Der dritte Tag war der Ausſprache der Erzieher über den „Lehrplan für 
Lebenskunde“ gewidmet, den Frau Dr. Mathilde Ludendorff im Jahre 1931 
für die Jugend herausgegeben hatte, die in Deutſcher Gotterkenntnis nach 
den Münſchen ihrer Eltern erzogen werden ſoll. Diefe Ausſprache iſt, nachdem 
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der Deutſchen Gotterkenntnis Gleichberechtigung geworden, für alle Erzieher, 
Lehrer wie Eltern, noch von einer beſonderen Bedeutung. Mit Recht wurde 
dieſem Lehrplan eine hohe pädagogiſche Weisheit zugeſprochen und ſeine ganze 
Bedeutung für eine Neugeſtaltung des Deutſchen Schulweſens erkannt, falls 
wirklich in den Deutſchen Schulen Deutſche Menſchen frei von allen chriſt- 
lichen Einflüſſen zur Erfüllung des Sinns ihres Lebens und zur Erhaltung des 
unſterblichen Volkes herangebildet werden ſollen. Schulmänner und Fachſchul- 
lehrer traten warm für die Eignung des Lehrplanes aber auch für Geſtaltung 
des Unterrichts im Sinne dieſer Lebenskunde ein. Sie ſagten auch zu, Kindern 
von Eltern, die die Erziehung derſelben in Deutſcher Gotterkenntnis wünſchen, 
ſolche Lebenskunde zu erteilen. Eine beſondere Aufmerkſamkeit wurde den 
Lehr- und Leſeſtoffen für dieſe Kinder geſchenkt. 30 Lehrer erklärten ſich bereit, 
an dem Sammeln geeigneter Lehr- und Leſeſtoffe mitzuwirken. 

Mit der Schöpferin Deutſcher Gotterkenntnis halte ich es für felbftverftänd- 
lich, daß Eltern, die ſich zur Deutſchen Gotterkenntnis bekennen, ihre Kinder 
nicht eine Stunde länger den Schäden des chriſtlichen Neligionunterrichts aus- 
ſetzen, mögen die Schäden, die die Kinder auch dadurch davontragen, daß 
der Unterricht auch in den übrigen Lehrſtoffen nur zu oft noch unter chriſtlichen 
Suggeſtionen erteilt wird, vorläufig noch nicht völlig abſtellbar ſein. 

Wir bitten die Eltern, die in Deutſcher Gotterkenntnis (Ludendorff) leben, auf 
Grund der am 30. 3. 1937 erklärten Gleichberechtigung bei ihrer zuſtändigen 
Schulbehörde den ſchriftlichen Antrag zu ſtellen, daß ihre Kinder in Le- 
benskunde, die zur Deutſchen Gotterkenntnis (Ludendorff) hinführen ſoll, unter- 
richtet werden. Dieſe Kinder dürfen in bezug auf weltanſchaulichen (religiöſen) 
Unterricht nicht anders geſtellt ſein, wie etwa ein proteſtantiſches Kind in einer 
katholiſchen Schule. 

Wir bitten die Lehrer, die den Unterricht in Lebenskunde nach dem „Lehr- 
plan für Lebenskunde“ erteilen können und wollen, ſchriftlich mitzutellen, 
daß ſie dieſen Unterricht nun auch aufnehmen. 

Wir bitten ferner jeden Deutſchen, der ſich zur Deutſchen Gotterkenntnis 
bekennt, daß er die Lehrer ſeiner Kinder über Deutſche Gotterkenntnis aufklärt 
und bitten die Lehrer, die ſich zur Deutſchen Gotterkenntnis (Ludendorff) be- 
kennen, daß fie ebenſo gegenüber ihren Schulbehörden und den Lehrerorganiſa— 
tionen handeln und Ausführungen in der Lehrerzeitung ſchreiben. 

Vielleicht werden auch Deutſche Gelegenheit haben, namentlich Deutſche, die 
zum raſſepolitiſchen Amte Beziehungen haben, dieſem ſelbſt Aufklärung zu 
geben. 

Die zweite Tagung galt denen, die im Nahmen des Verlages andere 
Deutſche in Deutſche Gotterkenntnis einführen wollen. Zwar waren auf ihr auch 
zahlreiche Deutſche vertreten, die für eine redneriſche Tätigkeit im Rahmen des 
Verlages nicht in Betracht kamen, aber es war naturgemäß, daß ſich Frau Dr. 
Mathilde Ludendorff vornehmlich an die zuerſt genannten Deutſchen wandte, die 
anderen Deutſchen haben Gelegenheit, in ihren Kreiſen entſprechend felbftändig 
zu wirken. Frau Dr. Mathilde Ludendorff deutete die großen Gefahren an, die 
das Amt des Hinführens zur Deutſchen Gotterkenntnis habe. Sie wären in der 
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Vergangenheit fo recht deutlich zutage getreten. Dieſen entſprechend waren nun 
die Vorträge geſtaltet, die wiederum fo ungemein viel Weisheit und Lebens- 
erfahrung gaben. 

Die ſechs Vorträge, die den Deutſchen zugehen werden, die im Rahmen des 
Verlages wirken wollen, behandelten in nachſtehender Reihenfolge anſcheinend 
rein techniſche Gebiete, die indes tiefſtes ſeeliſches Leben erhielten. 

Frau Dr. Mathilde Ludendorff warnte im erſten Vortrage den Redner davor, 
„Prediger“ zu fein. Sie behandelte dabei eine Reihe der Gefahren falſcher Art 
der Einführung und betonte als Grundmerkmal der richtigen Übermittlung einer 
Erkenntnis, daß ſie kein Aufdrängen, vor allem kein Suggerieren ſei. Keine 
Vorſchriften wären auf dem Gebiete des perſönlichen göttlichen Lebens zu dul 
den. Es dürfte nur die Erkenntnis als ſolche gegeben werden. Wichtige Seelen- 
geſetze der Suggeſtion und des Überzeugens wurden klargelegt. 

Der zweite Vortrag legte den Nednern ans Herz, keine „Neligionftifter” zu 
ſein. Er behandelte andere unerhörte Gefahren, die immer dann drohen, wenn 
ſich der Redner zwiſchen das Werk und den einzelnen Aufnehmenden ſtellt und 
ſich ſo nicht begnügt, das Werk ſelbſt zu übermitteln. Der Vortrag zeigte auch, 
wie die chriſtlichen Ohnmachtlehren die Neigung zum Perſonenkult gerade auf 
weltanſchaulichem Gebiete erhöht zeitigen, und für den Redner das Sichzurück- 
ſtellen hinter das Werk dringendes Erfordernis iſt. 

Im dritten Vortrage wurden die Gefahren der Seele geſchildert, die zu allen 
Zeiten allen Kulturübermittlern drohen und dem Übermittler Deutſcher Gott- 
erkenntnis beſonders dann, wenn ſein Leben nicht den moraliſchen Wertungen 
der Erkenntniſſe entſpricht, die er übermittelt. 

Der vierte Vortrag war der Vorbereitung des Redners gewidmet. Er mahnte 
zur Treue am Werk und zu einfachſter, ungekünſteltſter Sprechweiſe unter Ver- 
zicht auf die ſogenannte „Rednerwirkung“. Eine Stunde Dauer dürfe der Vor- 
trag im allgemeinen nicht überſchreiten. 

Der fünfte Vortrag behandelte die Vorbereitung der Hörer durch die Ein- 
leitung des Vortrages. Es wäre nötig, den Hörer, der noch nichts von dem 
Werke weiß, aufnahmefähig für den Inhalt des Vortrages ſelbſt zu machen. 
Eine Fülle von Beiſpielen ſolcher Art von Einleitungen wurde gegeben. 

Der ſechſte Vortrag endlich erörterte den Aufbau des Vortrages ſelbſt. Immer 
könne nur ein kleines Teilgebiet der Erkenntnis übermittelt werden. Sorgfältig 
müſſe der Vortrag ſchriftlich niedergelegt ſein und immer wieder zu den Werken 
ſelbſt hinführen. Durch Vorleſen von Stellen aus denſelben wären ſie den 
Hörern vertrauter zu machen, damit ſie ſelbſt ſpäter aus ihnen die Erkenntnis 
ſchöpfen. Frau Dr. Mathilde Ludendorff gab eine reiche Auswahl von zu über- 
mittelnden Teilgebieten, auch aus den kleineren Verlagsſchriften. 

In atemloſer Stille lauſchten die Zuhörer den einzelnen Vorträgen und 
Weiſungen. Sie herrſchte auch, wenn die vortragende Deutſche Frau ihre Aus- 
führungen ſchloß. Nichts machte eindringlicher als dieſe Stille und die tiefe 
Ergriffenheit, die empfindbar war, das Unweſen des Veifalls bei Vorträgen 
fühlbar. 

Fragebeantwortung ſchloß dieſe Vortragsreihe der erſten beiden Tage. Ich 
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nahm bei ihr Anlaß, darauf hinzuweiſen, daß bei den Vorträgen - wie auch 
fonft - grundſätzlich nicht für ein Eintreten für den Bund für Deutſche Gott- 
erkenntnis zu werben ſei. Es müſſe auch bei den Vorträgen jede Auseinander- 
ſetzung mit anderen Glaubensrichtungen ſoweit vermieden werden, als nicht die 
Erkenntnis der Werke dies unmittelbar gebietet. Dann aber hätte dies in der 
Gachlichkeit, die die Werke aufweiſen, zu erfolgen. Einführungen von Deutſchen 
auf dem Lande und kleinen Städten ſtünden an Bedeutung der Einführung in 
den Großſtädten zum mindeſten nicht nach. 

Am dritten Tage dieſer Tagung hielten zwei Deutſche ſchöne Vorträge im 
Sinne ſolcher Einführung in einzelne Gebiete, die ſie ſich ſelbſt gewählt hatten. 
Sie ſprachen über „Das Werden und Wirken der Volksſeele“ und „Die Le- 
bensgeſtaltung des Volkes nach den ſittlichen Wertungen Deutſcher Gotterkennt- 
nis“. 

Am Nachmittage ſprach ich zunächſt noch einige Worte. Ich wies darauf hin, 
daß die Veranſtaltungen des Verlages ſich ſtreng in dem Rahmen „der Ein- 
führung in die Werke“ halten müßten und alle politiſchen Erörterungen zu unter- 
bleiben hätten. Sogenannte „Nachverſammlungen“ wünſchte ich nicht. Sie könn- 
ten den würdigen und gebotenen Charakter der Abende ſtören. Jeder Nedner 
müſſe ſich ſeiner großen Verantwortung auch gegenüber dem Staat voll bewußt 
ſein. Ich gedachte aber auch der Schwierigkeiten, denen ſie begegnen könnten, 
damit jeder wiſſe, was er auf ſich nähme. 

Nun konnten die Generalvertreter des Verlages ſich mit den zu ihrem Bezirk 
gehörenden Deutſchen darüber ausſprechen, wer bereit wäre, im Auftrage des 
Verlages zu den Werken der Deutſchen Gotterkenntnis hinzuführen. Viele 
Deutſche haben ſich für das verantwortungreiche Amt gemeldet. Geſchloſſene 
Veranſtaltungen im angemeſſenen Rahmen ſollen vom Gilbhart ab beginnen. 
Es bleibt indes für jeden Einzelnen, der ſich zur Deutſchen Gotterkenntnis be- 
kennt, die ſo unendlich weſentliche Pflicht beſtehen, in ſeinem Streben nicht 
nachzulaſſen, in ſeinem Bekanntenkreiſe wie bisher über das Weſen Deutſcher 
Gotterkenntnis aufzuklären. Millionen Deutſche wollen Wahrheit. Der Umfang 
der Einführungabende genügt hierzu aber bei weitem nicht. 

Frau Dr. Mathilde Ludendorff und ich nahmen an dieſem Tage wie ſchon 
bei der Erziehertagung und dann auch am Schluß dieſer Tagung Gelegenheit, 
mit den einzelnen anweſenden Deutſchen kurze Worte der Begrüßung zu 
tauſchen. Wir ſahen alte Bekannte aus der geit früheren Ringens, aber auch 
viele Deutſche, die ſich ihm jetzt erſt anſchloſſen. Nicht auf die Dauer, die 
ein Deutſcher der Deutſchen Gotterkenntnis angehört, ſondern auf die Über- 
zeugungtreue und die Klarheit, mit denen er ſie vertritt, kommt es an. Wir 
ſprachen auch mit den Deutſchen aus Sſterreich und den Blutsgeſchwiſtern 
außerhalb der Grenzen Deutſchlands. 

Der letzte Tag der Tagung, der 5. 8., war eine beſondere Feierſtunde. Frau 
Dr. Mathilde Ludendorff gedachte der Lüttichtage in ſchöner feierlicher Weiſe 
und des vor 10 Jahren beginnenden Freimaurerkampfes. Sie ſprach dann zu 
den Zuhörern, wie ſie zu Deutſchen ſprechen würde, die durch ſie zu den Werken 
Deutſcher Gotterkenntnis hingeführt werden ſollten. Sie hatte Einzelgebiete aus 
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ihrem Werke „Das Gottlied der Völker. Eine Philoſophie der Kulturen“ ſinnvoll 
in dem Wiſſen gewählt, daß mit dem Ningen gegen die Freimaurerei der größte 
Kampf für die Erhaltung Deutſcher Kultur als Trägerin des Gottliedes unſeres 
Volkes als Raſſeperſönlichkeit und feiner Unſterblichkeit begonnen fei, den die 
Weltgeſchichte kennt. Sie ſprach in ihrer vollendeten Weiſe in zwei Vorträgen, 
die auch gedruckt werden, über: „Die Menſchenſeele als Hort der Kultur“ und 
„Der Sturz der Religionen und der Sieg der Erkenntnis“. 

Bei beiden Tagungen dankte im Namen der Anweſenden ein Deutſcher 
Frau Dr. Mathilde Ludendorff. Aus ihren Worten ging hervor, wie tief ſie von 
dem berührt waren, das ſie empfangen hatten. In der Tat war das Gebotene 
ja von ſolch tiefer, eindringlicher Weisheit und ſo großer Schönheit und Voll- 
endung, wie es erhabener wohl kaum gedacht werden kann und der Erkenntnis 
fo voll angemeſſen. Es muß fi) wohl jedem an der Tagung Teilnehmenden ein- 
geprägt haben, daß er Gewaltiges, Lebensgeſtaltendes aus der Erkenntnis 
Mathilde Ludendorffs und durch fie perſönlich empfangen hat - ein einzig- 
artiges Geſchehnis. — — — 

Und während im ſtillen Tutzing am Starnbergerſee im Angeſicht der bayeri— 
ſchen Berge der Philoſoph, der die Philoſophie zur Vollendung geführt hat, 
aufmerkſam lauſchenden Deutſchen über die Erkenntnis ſprach, tagten im lär— 
menden Paris Philoſophen dieſes Erdkreiſes unter Beteiligung eines Mannes, 
der einſt mit jenem okkulten Dr. Schrenck-Notzing in engſten Beziehungen ſtand, 
dem 1913 Frau Dr. von Kemnitz in „Moderne Mediumforſchung“ erfolgreich 
entgegengetreten iſt. 

Niemand wies in Paris auf die Bedeutung des größten lebenden Philoſophen 
hin, weil dieſer Philoſoph eine Frau iſt, der die okkulten Weltanſchauungen um- 
ſtürzt und eine neue Grundlage der Tatſächlichkeit der Lebensgeſtaltung gibt. 
Das dürfen zumeiſt chriſtliche, freimaureriſche oder okkulte Fachphiloſophen 
nicht zugeben. Langſam, nur unter anderem Namen dürfen fi) philoſophiſche 
Erkenntniſſe Mathilde Ludendorffs in den Völkern verbreiten und nur ſoweit, 
als ſie den Wahnlehren nicht vor den Menſchenmaſſen Abbruch tun. Von 
Amerika ſoll das ausgehen. Hier hat „ein Philoſoph'“ jetzt feſtgeſtellt, was die 
Philoſophin weit vor einem Jahrzehnt in ihrem erſten Werk „Triumph des 
Unſterblichkeitwillens“ und als Erkenntnis allen Menſchen gab, daß Gottes- 
bewußtſein im Menſchen werden zu laſſen, göttliches Schöpfungziel war. Na- 
türlich wird der Name Mathilde Ludendorff verſchwiegen. Geiſtesdiebſtahl 
ſcheint die letzte Hoffnung von ſolchen Philoſophen zu ſein. Die Deutſchen, die 
ſich zur Deutſchen Gotterkenntnis bekennen, haben dieſe Hoffnung zu zer- 
ſchlagen und zu verhindern, Schöpfer und Werk zu trennen und es zerpflücken 
zu laſſen. Nur in ſeiner Geſamtheit und verbunden mit dem Namen der 
Schöpferin bedeutet es Rettung und Arterhaltung für den einzelnen Menſchen 
in allen Völkern und für dieſe ſelbſt. 


„Die in meinen Werken enthüllte Wirklichkeit wird nur dem etwas geben, der ſich nach Er- 
kenntnis der Wahrheit ſehnt und jenem, der feinem Volke das Leben erhalten will und von 
verantwortlicher Stelle im Volke aus die Ergebniſſe der Erkenntniſſe meiner Werke ſinnvoll 
verwerten will.“ Dr. Mathilde Ludendorff „Aus der Gotterkenntnis meiner Werke“. 
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Römische „volksnahe“ Aktion 


(Die Hand der überſtaatlichen Mächte) 
Von General Ludendorff 


J. Alles, was römiſch geſinnt iſt und römiſche Belange vertritt, muß gegen 
alles Deutſche hetzen, was dieſen Namen verdient. 

Daß der römiſche Papſt ſich auf die Seite des Schmähers der Deutſchen, des 
Erzbiſchofs Mundelein von Chicago, Pilgern aus Chicago gegenüber, geſtellt hat, 
und zwar noch kürzlich im Juli dieſes Jahres, iſt nicht überraſchend, ebenſo 
wenig wie die Tatſache, daß der römiſche Papſt durchaus mit den Ergebniſſen 
der Oxforder proteſtantiſchen Kirchenkonferenz einverſtanden iſt, die ſich in dem 
römiſchen Sinne ausgeſprochen hat, daß der Staat Beſchützer und Diener des 
Chriſtentums zu fein habe. Vielleicht komme ich in der nächſten Folge ein- 
gehender hierauf zurück. 

Uberraſchend iſt auch nicht die Tatſache, daß die jungen Deutſchen, die in die 
Wehrmacht eintreten, noch beſonderen „Nekrutenexerzitien“ unterworfen werden, 
damit ſie ja von römiſcher Geſinnung durchtränkt zur Wehrmacht kommen, in 
der ſie durch Militärpfarrer erhalten werden können, zumal ſie daſelbſt Welt- 
anſchauliches nicht zu hören bekommen dürfen. (Siehe Antw. d. Schrftl. unter 
„Breslau“.) ö 

Aberraſchend iſt nicht, daß die Hetze Roms gegen Deutſche Gotterkenntnis, 
die es im Juni mit aller Macht eingeleitet hat (ſiehe Folge 8/37) von allen 
römiſch Geſinnten in aller Welt aufgenommen wird. Ich erhielt zuerſt aus 
Oberſchleſien Kirchenblätter zugeſchickt, die freudig die Nachricht des „Offer- 
vatore Nomano“ unter Anführung desſelben abdruckten, das gottloſe Moskau 
drucke die Werke des Hauſes Ludendorff ab, obſchon „das Haus Ludendorff“ 
und feine Anhänger die Wenigen find, die nicht gottlos find und nicht Gott herab- 
zerren, indem ſie das Göttliche in Begriffe zu kleiden ſuchen, wie es der römiſche 
Papſt noch kürzlich tat. Jetzt erhalte ich aus den Vereinigten Staaten nadhftehen- 
den Zeitungausſchnitt zugeſchickt, deſſen Inhalt der „Aurora“ entnommen iſt, 
einer Zeitſchrift, die ſchon ihrem Namen nach römiſchen Belangen dient, aber 
ihre Quelle, den „Oſſervatore Romano“, ſorgſam verſchweigt und ſo tut, als 
ob es ſich um Wahrheiten handle. 

„Es iſt eigentlich gar nicht erſtaunlich, daß Sowjetrußland über den offiziellen Kampf des 
Antichriſtentums in Deutſchland ſich vergnügt die Hände reibt. Als einen ihrer Lieblinge 
betrachten die Roten Gottloſen in Moskau den rabiaten Ludendorff. Der Zentralrat der 
ſowjetruſſiſchen Gottloſen hat beſchloſſen, in der Staatsdruckerei der Gowjets eine Volks- 
ausgabe der „religiöſen“ Doktrinen Ludendorffs herauszugeben. Es ſollen zunächſt hundert⸗ 
taufend Exemplare erſcheinen, um unter den Leitern der ruſſiſchen Atheiſtenbewegung zur 
Verteilung zu gelangen. 

Welch eine Auszeichnung und Aberraſchung für Ludendorff, ſchreibt dazu die ‚Aurora‘. 
Für Ludendorff, den blindwütigen Haſardeur und Leiter der militäriſchen und politiſchen 
Schickſale des Deutſchen Volkes während des Weltkrieges, des nun naziſtaatlich anerkannten 
Bahnbrechers und Wegbereiters des Deutſchen Volkes für den nächſten Totalkrieg“ 

Ludendorff, der „Pantoffelheld“ feiner Frau und Yrrenärztin Dr. Mathilde Ludendorff, 


wird heute zum Alliierten der Feinde feines Vaterlandes erhoben und unter die Lehrmelſter 
der Theorien und der Propaganda der ruſſiſchen Atheiſten und Volſchewiken eingereiht.“ 


4) Siehe entſprechende Abhandlungen der letzten Folgen. 
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So oder ähnlich hallt es eben aus vielen römiſchen und Kirchenblättern. Und 
doch: Römiſchgeſinnte Kreiſe find ſchwer enttäuſcht. Ihre „Erwartung“, meine 
Frau und mich und damit die Deutſche Gotterkenntnis „zu erledigen”, find nicht 
in Erfüllung gegangen, wenigſtens bisher noch nicht. Dieſe „Erwartungen“ 
hatten ſchon als Sicherung des Fortbeſtehens des Verlages, der ja gar nicht 
gefährdet iſt, ins Auge gefaßt, den Ludendorffs Verlag zu überſchlucken, was 
doch nur möglich geweſen wäre, wenn meine Frau und ich nun eben nicht mehr 
ſind. Nichts zeigt ſo klar, wie dieſe freundliche Abſicht, das Ziel römiſcher Aktion. 
Natürlich mußten völkiſche Vorwände angegeben werden, und die beſtanden 
darin, eine „volkstümliche Propaganda“ zu ſchaffen, die die Aufklärung „volks- 
nahe“ macht und der heutigen Einſtellung der Deutſchen Volksgenoſſen (die ja 
ſchon weitgehend römiſch und okkult beeinflußt ſind), ſo meint Rom, angemeſſen 
iſt und fie noch weiter in römiſches und okkultes Denken verſtrickt. Der „Am 
Heiligen Quell“ und die Schriftenreihe wären ja leider viel zu hoch für die ein- 
fachen Volksgenoſſen. Ich weiß ja aus Äußerungen von Vertretern Deutſchen 
Glaubens, daß dieſe nach deren Anſicht etwas „Handfeſtes“ gebrauchen. Warum 
ſollten römiſche Kreiſe anders denken? Ja, dieſe erhofften viel von der „völ- 
kiſchen Aktion“! Wer denkt da nicht an die „katholiſche Aktion“, die nach dem 
Uberſchlucken des Ludendorff-Verlages durch eine „volkstümliche und volksnahe“ 
Propaganda eingeleitet werden ſollte. Und nun haben ſich dieſe Pläne nicht er- 
füllt. Meine Frau und ich leben noch, und ich hatte die Möglichkeit, einer großen 
Anzahl Deutſcher inzwiſchen dieſe römiſchen Pläne mitzuteilen. Ich glaube, 
die Urheber derſelben werden jetzt wenigſtens zunächſt vorſichtig ſein. Ja, wir 
haben ſehr viel von der „volksnahen“ römiſchen Aktion zu erwarten, die darauf 
hinausläuft, blind gehorchende fanatiſche Menſchen zu erziehen, denen alles 
Mögliche in ihrer Stumpfheit und in ihrem Beſchäftigtſein vorgeſchwatzt werden 
kann. Aber es gibt auch klarblickende Deutſche, die mit mir völlig klar ſehen 
und wiſſen, um was es ſich gehandelt hat und noch handelt. Zwar erfahre ich 
vieles erſt, wenn es ſchon „Stadtgeſpräch“ iſt. Manches aber auch früher. So 
3. B. die Tatſache, daß jener mir angelogene Brief - fiehe Folge 8/37 - im 
wahren Sinne des Wortes römiſches Fabrikat iſt. Das in jener Folge unter 
„Aus der Giftküche der ‚unſichtbaren Väter“ Geſagte muß mit Vorſtehendem zu- 
ſammengehalten und beides weit verbreitet werden. Nom darf nicht triumphieren! 

Ich habe in den letzten Folgen verſchiedentlich darauf hingewieſen, wie eifrig 
Nom und im beſonderen Kardinalſtaatsſekretär Pacelli tätig iſt, England und 
Italien auszuſöhnen, um gegen Deutſchland wieder die bekannte Streſafront zu 
errichten und die Achſe Rom Berlin zu erſchüttern. Dem diente der Aufenthalt 
Pacellis in Frankreich und ſein doch wohl ſtattgefundenes Geſpräch mit Herrn 
Eden. Was in der „hohen Politik“ vorgeht, iſt in ſeinen Zuſammenhängen noch 
nicht voll geklärt. Es ſcheint aber zum Teil auf Anregung Pacellis zurüdzufüh- 
ren zu ſein. 

Der engliſche Premierminiſter Neville Chamberlain hat an Muſſolini einen 
Brief geſchrieben, durch den die italieniſch-engliſchen Beziehungen wieder ver— 
beſſert werden ſollen, obſchon ſie ſich in Spanien und im weſtlichen Mittelmeer 
miteinander unvereinbar gegenüberſtehen. Votſchaftergeſpräche haben ftattge- 
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funden, und Muſſolini hat den Brief Neville Chamberlains überraſchend ſchnell 
beantwortet. Auch Frankreich ſchaltet ſich in das Techtelmechtel zwiſchen Eng- 
land und Italien ein. Das ſieht alles recht „römiſch“ aus. Aber von Muſſolini 
wird verbreitet, daß die Feſtigkeit der Achſe Berlin-Rom ebenſowenig bedroht 
ſei, wie Italien die Abſicht habe, die Beziehungen zwiſchen London und Paris 
zu lockern. Recht Vieles iſt unklar. Möglich auch, daß es ſich um Zeitgewinn 
handelt. Die engliſchen Miniſter wollen ſich doch erholen, möglich auch, daß 
Franco Zeit gelaſſen werden ſoll, den Sieg in Spanien zu erringen. Immerhin 
muß der aufmerkſame Beſchauer ſtets im Auge haben, wohin Nom zielt. Wie 
eigenartig ſeine Politik in Spanien iſt, geht ja aus der Tatſache hervor, daß 
Franco wähnte, er wäre von Nom anerkannt, Nom aber dies ſcharf in Abrede 
ſtellt. In der Tat wäre eine Anerkennung Francos durch Rom in dem Augen- 
blick, in dem Nom durch England und Frankreich feine Politik machen läßt, nicht 
gerade geſchickt, ganz abgeſehen davon, daß die durch Franco fo ſchwer mitge- 
nommenen ftreng römiſchgläubigen Basken die Anerkennung Francos nicht ver 
ſtehen würden. 

Um die Politik Roms zu erleichtern, hat das rote Valencia Glaubensfreiheit 
verkündet und damit die Abhaltung römiſchen Kirchendienſtes wieder geſtattet. 
Jeſuiten treten ſchon in Valencia auf. Andererſeits haben ſich Biſchöfe des von 
Franco beſetzten Teiles Spaniens ſcharf gegen das Wirken Valencias aus- 
geſprochen, das nur möglich iſt, wenn Rom dies geſtattet hat. Vieles geht recht 
wirr durcheinander. Was mag nun Rom als „volksnahe“ und „volkstümliche 
Propaganda“ in Spanien anſehen. Wohin mag dort ſeine „völkiſche Aktion“ 
ſteuern? Vielleicht wird es Franco unheimlich vor ſolcher römiſcher Aktion 
zumute. 

II. In London iſt die Nichteinmiſchungpolitik zuſammengebrochen. Aber eigen- 
artigerweiſe nimmt die engliſche und franzöſiſche Preſſe dies ruhig hin. Sollte 
das mit dem vorſtehend Geſagten zuſammenhängen? Oder ſoll Sowjetrußland 
geſchont werden, das an dieſem Zuſammenbruch recht ſehr beteiligt iſt? 

In Spanien iſt vor Madrid Ruhe eingetreten. Im Nordoſten Madrids hat 
Franco örtliche Erfolge zu verzeichnen. Ob er ſie auszudehnen imſtande iſt, wird 
die Zukunft lehren. 

Eise neue Phaſe der Verwicklungen iſt eingetreten. Am 6. 8. haben Flugzeuge 
an der Küſte Algiers ein engliſches, ein italieniſches und ein franzöſiſches Schiff 
durch Bombenabwurf beſchädigt, auch griffen die Flugzeuge mit Maſchinen- 
gewehrfeuer ein. Welcher Macht dieſe Flugzeuge angehören, iſt einwandfrei bis 
zur Stunde nicht feſtgeſtellt. Dieſe Flugzeugangriffe haben ſich wiederholt. 
Frankreich hat bereits Anordnungen für den Schutz ſeiner Kauffahrteiſchiffe 
getroffen. Dieſe Geſchehniſſe zeigen die Gefahren, die der ſpaniſche Bürgerkrieg 
noch zeitigen kann. Auch liegt die Möglichkeit von Verwicklungen in der wach 
ſenden Zahl der Schiffe vor, die von Franco beſchlagnahmt werden, zumal 
England hiergegen ſtarken Einſpruch erhebt und Freigabe der Schiffe fordert. 

III. In der europäiſchen Politik find weiterhin folgende „intereſſante“ Tat- 
ſachen zu verzeichnen: 

Ein engliſcher Königsbeſuch in Nordirland wurde durch römiſchgläubige Iren 
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Stizze 1 Lage der 8. Armee am 24./25.8.1914 


Am 20. 8. Scheitern des Angriffs der 8. Armee bei Gumbinnen gegen die Njemen-Armee. 
Narew-Armee an der Südgrenze Oſtpreußens. Ihr gegenüber XX. AK. nördlich Neidenburg. 
Am 21.8. — Generaloberſt v. Moltke ſchreibt an General Ludendorff: „ . . Vielleicht retten 
Sie im Oſten noch die Lage ...“ 

Am 22.8. — Abends gibt General Ludendorff Weiſungen an die 8. Armee (ſ. Tannenberg — 
nach der Schlacht). Inzwiſchen wurde der Oberbefehlshaber ernannt. 

Am 23./ 24. — Angriff der Narew-Armee auf XX. AK.; es weicht am 24./25. nach Nord- 
weſten aus. 

XVII. AK. und 1. N K., die am 23. noch weiter nördlich raſten, werden am 24. in Richtung 
Allenſtein herangezogen. Njemen-Armee folgt nur langſam. 


Siehe den Aufſatz dieſer Folge „Tannenberg — nach der Schlacht“ 


Foto Kühlewindt, Konigsberg 
Die Einweihung des Baues auf dem Schlachtfeld von Tannenberg am 18. 9. 27 
Im Vordergrund Generalfeldmarſchall von Hindenburg, General Kahns (der Vorſitzende des Denkmalsausſchuſſes), General Ludendorff 
Zum Yuffag diefer Folge „Tannenberg — nach der Schlacht“ 


ſehr ſtark ſabotiert. Alſo auch hier ſah die Welt eine „volksnahe Aktion“ fana- 
tifierter Römlinge. Aber auch England wird nicht daraus lernen. Lieber weiſt 
es drei Deutſche Journaliſten brüsk aus, gewiß ein Zeichen feiner Berftändi- 
gungbereitſchaft mit Deutſchland. Vielleicht ſchreibt jetzt wieder ein Deutſcher in 
engliſchen Blättern über dieſe „Verſtändigung“. Sie wird erſt dann möglich ſein, 
wenn auch in England an Stelle imperialiſtiſchen Denkens ein völkiſches tritt. 
Deutſchland fordert demgegenüber die Abberufung des Times-Korreſpondenten. 
Dieſe Frage iſt in Schwebe; vielleicht ſchreibt Herr Hanfſtaengl wieder eine 
Abhandlung, die diesmal die Regierung berichtigt. (Siehe „Am Heiligen Quell“ 
9/37 „Ein bedauerlicher Brief“.) 

In Oberöſterreich haben die Sicherheitbehörden Deutſchvölkiſche nationale 
Turnvereine in einigen Orten aufgelöſt. Dies war ſchon am 25. Juli ange- 
kündigt, und damals ausgeführt, daß: 

„das deutſch-öſterreichiſche Soldatentreffen von illegalen öſterreichiſchen Nationalſozialiſten 
zu Proteſtkundgebungen mißbraucht worden wäre. Die Unterfuhung habe, wie die Sicher- 
heitsbehörden inzwiſchen feſtſtellten, ergeben, daß die illegalen Nationalſozialiſten ſich getarnt 
in den deutſch-völkiſchen Turnvereinen organiſiert und die ſpontanen Kundgebungen auf dem 
Frontkämpfertag planmäßig vorbereitet hätten.“ 


Der „Miesbacher Anzeiger“, dem ich das entnehme, fügt hinzu, daß noch mit 
weiteren Verboten zu rechnen wäre. So die „volksnahe Aktion“ römiſcher Kreiſe 
in Sſterreich. Im übrigen ſcheint es mit dem Verſtändigungwillen Sſterreichs 
gegenüber Deutſchland, von dem noch kürzlich ſo viel die Rede war, doch nicht 
ſo weit her zu ſein. Ob hierin eine Unterhaltung des Herrn v. Neurath mit dem 
öſterreichiſchen Staatsſekretär Dr. Guido Schmidt wirklich etwas ändern wird, 
erſcheint mir bei dem Einfluſſe Roms in Sſterreich mehr als fraglich. 

Die Tſchechoſlowakei hat die Ausreiſe mehrerer tauſend Deutſcher Kinder zur 
Unterbringung in Ferienlager in Deutſchland unterſagt. 

Polen ſetzt mit jedem Tage ſeine gegen Deutſche in Polen gerichtete Politik 
fort. Aus Oberſchleſien wurde eine eigene Wojewodſchaft. 

In Jugoſlavien iſt die Gegnerſchaft gegen das Konkordat nach wie vor eine 
erbitterte. Die Kreiſe der „rechtgläubigen“ Staatskirche wiſſen, welche Gefahr 
ein Konkordat für ſie bedeutet. Jugoſlavien iſt ein Beiſpiel, wie die Kirchen ein 
Volk ſpalten und Völker nur geneſen können, wenn fie die chriſtlichen Lehren - 
ganz gleich welcher Gekte - ablehnen und ihr Leben nach Deutſcher Gotterkennt- 
nis geſtalten. Zunächſt hat die „rechtgläubige“ Staatskirche allen den Ab- 
geordneten, einſchließlich der Miniſter, die für das Konkordat geſtimmt haben, 
beſtimmte kirchliche Rechte genommen. Natürlich geht politiſche Oppoſition mit 
der Kirche, auch wenn fie an und für ſich konkordatfreundlich war. 

IV. Agypten hat nun einen volljährigen König, der zwar in England erzogen, 
aber doch die Selbſtändigkeit ſeines Landes ſcharf betonen wird. 

Unter den Arabern wächſt die Gegnerſchaft gegen die beabſichtigte Teilung 
Paläſtinas. Zioniſten erheben gleiche Schwierigkeiten. England ſcheint ſich 
zwiſchen zwei Stühle zu ſetzen, aber ſchließlich wird der Jude ſchon fein Schäf- 
chen in Genf ins Trockene bringen, wo der engliſche Teilungplan von einer 
Kommiſſion des Völkerbundes beraten wird. 
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In Oſtaſien iſt es zu erbitterten Kämpfen zwiſchen chineſiſchen und japaniſchen 
Truppen bei Peiping (Peking) und Tientſien und längs der Bahn Peiping- 
Tientſin gekommen. Beide Orte und die Bahnlinie ſind in japaniſchem Beſitz. 
Die Chineſen ſollen 5000 Mann Verluſte, die Japaner etwa 1500 an Toten 
und Verwundeten haben. Japan verſtärkt ſeine Streitkräfte in Nordoſtchina. Es 
hat auch ſolche in Tſingtau gelandet. Die Chineſen ziehen Truppen mit der Bahn 
von Nanking in Richtung Tientſien und von Hankau in Richtung Peiping heran. 
Auch nordweſtlich dieſer Stadt ſtehen ſtarke chineſiſche Truppen. Es ſcheint den 
Chineſen an Fliegern zu fehlen. 

Noch iſt es fraglich, ob es ſchon jetzt zu einem „offiziellen“ Ausbruch des 
Krieges zwiſchen Japan und China kommt. Was bisher geſchehen, iſt noch nicht 
„der Krieg“. Das müſſen wir „Europäer“ uns ſagen. Daß der Ausbruch dieſes 
Krieges ſehr nahe iſt, braucht nicht betont zu werden. Die diplomatiſchen Be- 
ziehungen zwiſchen Nanking und Tokio find noch nicht abgebrochen. Die Japa- 
ner verlaſſen indes das Innere Chinas. Zu dem allem iſt nun noch ein neuer 
Zwiſchenfall in Shanghai eingetreten. Dort wurde ein japaniſcher Offizier auf 
einem Flugplatz getötet. Die Darſtellung der beiden ſich gegenüberſtehenden 
Staaten lautet über dieſen Vorfall natürlich ganz verſchieden. Er trägt zu der 
Verſchärfung der Lage anſcheinend ſehr viel bei. 

Völlig ungeklärt iſt die Haltung Sowjetrußlands, das mit Befriedigung dem 
Konflikt zwiſchen Japan und China zuſieht. Die Haltung Englands und der 
Vereinigten Staaten iſt abwartend, ſie ſähen lieber einen ſolchen Konflikt nicht. 

Tibet iſt alſo Glück widerfahren. Ein neuer Dalai Lama, d. h. ein eben 
geborenes Kind, das würdig iſt, Inkarnation Buddhas zu ſein, iſt gefunden. Er 
iſt gefunden infolge einer Viſion durch den Panſchen (Taſchi) Lama, der ſeit 
1925 in China im Exil lebte und nun am Koko Nor (Blauer See) eingetroffen 
iſt. Armes Kind, das berufen iſt, Dalai Lama zu werden. Die Times vom 
22. 7. 1937 ſchreibt: 


„Neuerliche Nachrichten zeigten an, daß der Taſchi Lama ſich mit der Suche nach dem 
Dalai Lama beſchäftigte, als Ergebnis von auftauchenden Vorzeichen, die vermuten ließen, 
daß eine neue Inkarnation in Zyekundo, im ſüdlichen Koko Nor gefunden würde. Es wurde 
auch berichtet, daß er, wenn er Tibet betrete, von einem chineſiſchen Kommiſſar begleitet ſein 
würde, der von den chineſiſchen Behörden zu dieſem Zweck abgeordnet ſei. 

Lhaſa hat gerade ein „Jambuling' oder Welt-Picnic gefeiert. Die Hauptſache an der Feier 
waren die frenetiſchen Tänze, die von dem Tarbaling-Orakel in feinem Tempel ausgeführt 
wurden. Wunderbar angezogen ſtampfte der Weisſagende den Boden mit ſeinen Füßen, 
Schaum rann aus ſeinem Mund, ein gebogenes Schwert ſchwang er gegen die Menge und 
ſpüter, in einem wilderen Tanz, griff er nach den Meſſern, die ſein Gefolge hielt und warf 
Be as allen Richtungen; manchmal traf er dabei die Wände, häufig die verſammelten 

uſchauer. 

Sein Schlußtanz feierte die Idee, daß die Geiſter der Toten weggetragen würden. Der 
„Prophet“ war begleitet von zwei Perſonen, die große Säcke trugen, die mit ſchrecklichen Ge- 
ſichtern verziert waren. Dieſe waren dazu beſtimmt, die Geiſter davonzutragen. Die Beine 
der Begleiter waren mit Blut beſchmiert. Sie wankten wie betrunken herum und hielten ſich 
an dem Weisſager feſt wie zur Stütze. Nachdem das „Orakel“ noch einmal Meſſer unter die 
Menge gewirbelt hatte, kehrte er zu ſeinem Thron zurück, wo er nach dem Bericht ſechs 
Stunden lang in Trance ſaß. Kein Unglück folgte dem Meſſer-werfen.“ 


Ich gab die Times wieder, um okkulten Deutſchen, die ihre Weisheit über 
Ceylon aus dem Hochlande von Tibet von der lamaitiſchen Prieſterkaſte emp- 
fangen, zu zeigen, wie es dort ausſieht. Daß „feinere Formen“ den „Einklang 
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mit Gott“ zu ſchaffen für den Weſten geeigneter find, das fagen ſich die fama- 
itiſchen Prieſter. 

Bei den Mohammedanern zeigen noch die „tanzenden Derwiſche“ lamaitiſche 
Prieſterdreſſur. Vor dem Volke auftretende ſeeliſch Kranke ſollen Göttliches 
übermitteln! Dieſe tanzenden Derwiſche, das Fakirtum, bleibt noch den Euro- 
päern zu übermitteln. (S. „Europäiſches Fakirtum“ Folge 7/37.) Sie ſind bald 
dazu reif! 

Anderes kam bereits aus dem Inneren Aſiens über das Arabertum zu uns, 
nämlich der Jeſuitenorden. Daß der Jeſuitenorden aus arabiſchen Geheimorden 
hervorgegangen ift, habe ich in dem Werke „Das Geheimnis der Jeſuitenmacht 
und ihr Ende“ feſtgeſtellt. Nun verrät uns Hartmut Piper in „Die Geſetze der 
Weltgeſchichte“ im erſten Tell „Der geſetzmäßige Lebenslauf der Völker Chinas 
und Japans“ auf Seite 72, daß 

„Mypoan Eifai, der 1141-1215 lebte, in der Zen-ſhu ein intuitives Schauen und Erleben 


Buddhas wie Chriſti durch ſtraffſte geiſtige Konzentration und Difziplin, Meditation und 
Kontemplation mit Hilfe ſyſtematiſcher geiſtiger Übungen und Geheimlehren lehrte.“ 


Piper meint, daß dieſe Lehre auch die Lehre des Ignatius von Loyola fei. 
Buddha und Chriſtus find vereint im Jeſuitengeneral und dieſer ſteht über dem 
römiſchen Papſt. Lamaitiſcher Prieſtergeiſt hat ſich von jeher in der römiſchen 
Kirche durchſetzen können. Kein Zufall war es, daß die erſten Schüler Loyolas 
Indien und Oſtaſien, die Heimſtätte ihres Ordens und ihrer „Dreſſur“ auf- 
ſuchten. 

Eine andere Welle aus dem Hochlande von Tibet brachte uns weiteren, ver 
meintlich mehr vergeiſtigten Buddhismus, nämlich die Theoſophie mit allen 
ihren Abarten bis hin zur Arioſophie und Glaubensbewegungen, die ſich 
Deutſch nennen, und ihren Joga-Ubungen, die der Jefuitendreffur recht ſehr 
gleichen. Buddha möchte Erbe Chriſti werden. Wir wollen nicht aus dem Regen 
in die Traufe kommen, ſondern alle Wahnlehren ablehnen. Dazu dienten die 
Tutzinger Tagungen für Deutſche Gotterkenntnis. 


Dogma und Wahrheit 
Von Hermann Rehwaldt 


Der Tvangeiſſey⸗Dozickte Preßverband fur die Provinz Bachſen e. V., Hälle, 
ſendet uns freundlicherweiſe die Folge 7/8/37 der „Provinzialkirche“, in der er 
ſich mit der Gründung des Bundes für „Deutſche Gotterkenntnis (Ludendorff)“ 
beſchäftigt, und zwar unter der Überſchrift „Zwiſchen Anſpruch und Leiſtung 
Ludendorffs - Er gründet einen neuen Verein“. In verſchiedenen Abwand- 
lungen, je nach „Temperament“ und ſittlicher „Höhe“ der verantwortlichen 
Kirchenbeamten, taucht dieſe Abhandlung in zahlreichen evangeliſchen Kirchen- 
blättchen auf. Im Originalaufſatz heißt es u. a.: 


„Ludendorff hat den Tannenbergbund gegründet, das Deutſchvolk ins Leben gerufen, den 
Deutſchglauben geſchaffen. Jetzt ift er bei der Deutſchen Gotterkenntnis angelangt, und es foll 
nicht unſere Gorge fein, wie er dieſe Gruppen unter einen Hut bringen will, zumal er ſich vor- 
behält (wie er ſchreibt), dieſes oder jenes Mitglied eines der früheren Vereine von dem neuen 
Bund auszuſchließen.“ 
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Darin ift lediglich eins unbeſtreitbar, nämlich, daß es nicht Sorge chriſtlicher 
Kirchenbeamten ſein ſoll, wie die Mitglieder „der früheren Vereine“ „unter 
einen Hut“ gebracht werden. Daß der Tannenbergbund eine politiſche Organi- 
fation im Kampf gegen die überſtaatlichen Mächte, das Deutſchvolk jedoch ledig- 
lich die Zuſammenfaſſung der auf dem Boden der Deutſchen Gotterkenntnis 
ſtehenden Deutſchen waren, „Deutſchglaube“ dagegen niemals vom Feldherrn 
oder von der Philoſophin „geſchaffen“ wurde, ſcheint der mit Sachkenntnis un- 
beſchwerte Verfaſſer nicht zu wiſſen, oder -? Nach unferen Erfahrungen mit 
prieſterlicher Kampfesweiſe müſſen wir beinahe annehmen, daß ſich hinter dieſer 
Anreihung der „Vereine“ eine zu durchſichtige Abſicht verbirgt. 

Doch das iſt nicht das Weſentliche. Im nachfolgenden Abſatz enthüllt ſich die 
geſamte chriſtliche Grundeinſtellung. Es heißt da nämlich: 

„Die Deutſche Gotterkenntnis iſt nun zu fo etwas wie zu Glaubensſätzen über⸗ 
gegangen, ſie hat alſo ihre Dogmen, auch wenn ſie das noch ſo verſchämt verhüllen will, 


es geht ſa auch nicht anders, wenn ſie nicht im Brei allgemeiner Gedanken verſinken will“ 
(Sperrdruck im Original). 


Es iſt müßig, dieſe törichte Meinung des Vertreters der Prieſterkaſte klären zu 
wollen. Da ſitzen die theologiſchen Suggeſtionen, die fie Glauben und „Über- 
zeugung“ nennen, zu feſt, um durch Vernunftgründe erſchüttert zu werden. Oder 
aber - wie es nachweisbar feſtſteht - glauben ſolche Jahwehvertreter ſelbſt nicht 
an das, was ſie den Gläubigen, den Schäflein vorſetzen, doch auch hier ſind 
Vernunftgründe zwecklos, weil ſolche Leute ihrer bevorzugten und materiell er- 
ſprießlichen Stellung wegen jeden Nachweis der Unrichtigkeit ihrer Lehre ab- 
lehnen würden. 

Darum wenden wir uns auch gar nicht an die von Jahweh „Berufenen“ und 
„Auserwählten“ ), ſondern an Menſchen, die ihre geſunde Denk- und Urteils- 
kraft, aber auch Uberzeugungtreue und Rückgrat in moraliſchen Dingen bei- 
behalten haben. Denn eines oder das andere pflegt Kirchenbeamten in der 
Negel abzugehen. 

Was iſt nun ein Dogma? Ein Dogma iſt ein Lehrſatz, der ohne Kritik und 
Nachprüfung als wahr „geglaubt“ werden muß, weil er von der durch Jahweh, 
den Judengott, dazu bevollmächtigten Prieſterkaſte, der Kirche, verkündet wird. 
So iſt es Dogma, daß nach der bibliſchen Legende das Judenmädchen Maria 
den Jeſus von Nazareth vom „heiligen Geiſt“, alſo einem dem Menſchen art- 
anderen Weſen, „unbefleckt“, das heißt ohne Verletzung der Jungfräulichkeit 
„empfangen“ und ſogar geboren hat. Es iſt Dogma, daß die erſte Perſon der 
„Trinität“ „Gottvater“ heißt, obgleich die dritte Perſon, „der heilige Geiſt“, wie 
geſagt, „über Maria gekommen“ war und nicht Jehovah ſelbſt. Es iſt Dogma, 
daß Jeſus von Nazareth einen bereits in Verweſung übergegangenen Leichnam 
(„Herr, er ſtinket ſchon“) „auferweckte“, d. h. wieder lebend machte, daß er ſelbſt, 
gekreuzigt, am dritten Tag „von den Toten auferſtanden“ und dann entgegen 

) „Denn ſehet eure Berufung, Brüder, daß es nicht viel Weiſe nach dem Fleiſche, nicht 
viel Mächtige, nicht viele Edle ſind; ſondern das Törichte in der Welt hat Gott auserwählt, 
auf daß er die Weiſen zu Schanden mache; und das Schwache der Welt hat Gott aus- 
erwählt, auf daß er das Starke zu Schanden mache, und das Unedle der Welt und das Ver- 


achtete hat Gott auserwählt, das, was nicht ift, auf daß er das, was ift, zunichte mache, da- 
mit ſich vor Gott kein Fleiſch rühme.” 1. Korinther, 1, 26-29. 
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dem Geſetz der Schwerkraft „gen Himmel gefahren“ war. Es ift Dogma, daß 
bei der „heiligen Kommunion“ ſich Brot in Fleiſch und Wein in Blut „des 
Herrn“ verwandeln mittels einer magiſch- rituellen Handlung, die der Prieſter 
vermöge der erhaltenen „Weihen“ daran vornimmt. 

Das alles iſt Dog ma, d. h. all dieſe Lehren find von folgerichtigen Chriſten 
vorbehaltlos und kritiklos zu „glauben“, für wahr zu halten, und ſie müſſen ihre 
Denk- und Urteilskraft gewaltſam ausſchalten, ſobald ſie ſich an dieſe Gebiete 
heranwagen. 

Dagegen iſt es kein Dogma, ſondern Wahrheit, daß ein Gegenſtand, ſchwerer 
als die Luft, unweigerlich nach unten, auf die Erde fällt. Es iſt kein Dogma, 
daß ein „geſtorbenes“ Weſen, d. h. ein ſolches, deſſen Atmung, Blutkreislauf 
und übrige Körperfunktionen aufgehört haben, in dem gar der chemiſche Prozeß 
der Zerfegung begonnen hat, („Herr, er ſtinket ſchon“), niemals wieder „leben- 
dig“ wird, - ſondern es iſt Wahrheit. Es iſt kein Dogma, daß die „Empfängnis“ 
bei höheren Tieren nur durch Paarung zweier Individuen beiderlei Geſchlechts 
gleicher Art herbeigeführt werden kann, fo daß z. B. eine Befruchtung eines 
unterbewußten Tierweibchens durch einen bewußten Menſchen eine naturgeſetz- 
liche Unmöglichkeit ift, - ſondern Tatſache. 

Das dürfte ſelbſt Kirchenbeamten klar ſein, ſonſt würden ſie nicht das eine 
Dogma, das andere Naturgeſetz nennen. 

Eine gleiche Wahrheit wie die Naturgeſetze iſt nun die Deutſche Gotterkennt- 
nis, die den Deutſchen in den Werken von Frau Dr. Ludendorff gegeben wird. 
Dies den Kirchenbeamten klarzumachen, dürfte unmöglich ſein, weil ſie von ſich 
und ihrer Lehre auf Andere ſchließen. Dagegen leuchtet es jedem Deutſchen ein, 
der ſich von chriſtlichen und anderen okkulten Suggeſtionen freigemacht hat, daß 
die Werke von Frau Dr. Ludendorff nicht nur die ſogenannten letzten Fragen in 
Ubereinſtimmung mit unſerem Raſſeerbgut beantworten, ſondern nirgends auch 
eine geringſte Kluft zwiſchen ihren Erkenntniſſen und denen der Naturwiſſen- 
ſchaft aufweiſen. Er braucht nur unvoreingenommen an dieſe Werke herangehen 
und ſie prüfen. 

Das verſtehen, wie geſagt, Vertreter von Prieſterkaſten nie. Für ſie iſt eine 
ſolche Übereinſtimmung einer Lehre mit der Tatſächlichkeit ohne Vergewaltigung 
oder Ausſchaltung der Denk- und Urteilskraft eine Unmöglichkeit. Und ſelbſt 
wenn fie die Möglichkeit einer ſolchen Übereinftimmung einfehen würden, werden 
fie es nicht ſagen. Das alte Wort „gegen Dummheit kämpfen ſelbſt Götter ver- 
gebens“ kann ſehr leicht irreführen und iſt von Schiller auch in anderm Sinne 
gemeint. Noch niemals haben Götter, perſönliche oder verſtofflichte Götter oder 
ihre Stellvertreter und Handlungbevollmächtigten, die Prieſter, gegen Dumm- 
heit gekämpft, fie werden doch niemals den Aſt abſägen wollen, auf dem fie 
wohlgeborgen, wohlverſorgt und penſionberechtigt hocken. 

Darum reden ſie auch dann von „Dogma“, wenn es ſich um Erkenntnis der 
Wahrheit handelt, nicht der chriſtlichen „Wahrheit“, die mit der Tatſächlichkeit 
nichts zu tun hat, ſondern der Wahrheit, welche „Übereinftimmung der Vor- 
ſtellung mit der Tatſächlichkeit“ iſt und ebenſo feſtſteht, wie die Naturgeſetze. 

Daß wir, die wir uns unter Führung der Philoſophin zu dieſer Wahrheit 
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durchgerungen haben, keinen Irrtum, auch den allerkleinſten und allerſchönſten 
nicht, als „Ergänzung“ haben wollen, ihn nicht dulden dürfen, dürfte klar ſein. 
Wer da noch von Unduldſamkeit und Fanatismus redet, bezeugt lediglich, daß er 
nicht frei von Okkultverblödung iſt. Hat man einmal die Ausnahmeloſigkeit und 
Ewiggültigkeit des Geſetzes erkannt, welches beſtimmt, daß der fallende Stein 
ſtets und ausnahmelos nach unten, zur Erde fällt, ſo wird man die „kleine 
Korrektur“ empört ablehnen, die da einreden will, es ſollte unter beſtimmten 
Vorausſetzungen und zu beſtimmten Zwecken möglich ſein, daß der Stein „gen 
Himmel fährt“. 

Gegen ſolche „Korrekturen“, die dem Durchbrechen des Baues der Natur- 
geſetze gleichkommen, kämpfen wir mit dem Haus Ludendorff an der Spitze, 
wenn wir um die Erhaltung reſtloſer und erhabener Klarheit der Deutſchen 
Gotterkenntnis ringen und alle Abbiegung-, Verwäſſerung- und Verdunfelung- 
verſuche radikal ablehnen, die von beſtimmten Seiten, aber auch von induziert 
Irren in erwachende völkiſche Kreiſe planmäßig getragen werden - zu welchem 
Zweck, iſt leicht zu erkennen. 

Die Feſtſtellung der „Provinzialkirche“, „daß die Faſſungskraft des Durch- 
ſchnittsmenſchen gerade in religiöſen Dingen ziemlich begrenzt iſt, was man ja 
in dem immerwährenden Kampf gegen die geiſtige Rüſtung und geiſtliche For- 
derung des Chriſtentums beobachten kann“, iſt eigentlich unerwartet erfreulich. 
Sie beweiſt nämlich nur das, was wir immer ſagen: der „Durchſchnittsmenſch“ 
- richtiger geſagt, der raſſebewußte und unverblödete Deutſche - vermag die 
„geiſtige Nüſtung und geiſtliche Forderung des Chriſtentums“ nicht zu ver- 
dauen, ſträubt ſich unterbewußt gegen die Annahme ſinnwidriger und artfremder 
Lehren und iſt alſo in dieſer Hinſicht in ſeiner „Faſſungkraft“ begrenzt. Wie 
geſagt, eine erfreuliche Feſtſtellung, dazu von „berufener') Seite“, von der wir 
es eigentlich nicht erwartet haben. Wir ſind dem Kirchenbeamten für ſein ſicher 
ungewolltes Eingeſtändnis der Unfähigkeit ſeiner Lehre, das Deutſche Volk zu 
erfaſſen, für dieſes testimonium paupertatis ſehr dankbar. Er ſchreibt übrigens 
weiter- immer von fi auf andere ſchließend: 

„Wenn Ludendorff glaubt, daß feine Lehre für das ganze Deutſche Volk beſtimmt 
ſel, dann zeigt er uns eben, mit welch geringem Anteil vom Deutſchen Volk er zufrieden iſt; 


wir empfinden hier deutlicher denn je den Zwſeſpalt zwiſchen Anſpruch und Leiſtung.“ 
(Sperrdruck im Original.) 


Wie niedlich! „Die Provinzialkirche“ widerſpricht ſich ſelbſt und merkt es 
nicht. Zunächſt, wie ſchon angedeutet: der Umſtand, daß - eingeftandenermaßen - 
die große Mehrzahl des Deutſchen Volkes unfähig iſt, das Chriſtentum aufzu- 
nehmen (der Verfaſſer ſetzt Chriſtentum = „religiöfe Dinge“, was ihm bei der 
bekannten chriſtlichen Überheblichkeit nicht verdacht ſein ſoll), beweiſt noch lange 
nicht, daß dieſe Mehrheit der Deutſchen Gotterkenntnis unzugänglich iſt. Im 
Gegenteil, Ihr Herren von der „Provinzialkirche“! Wer das Dogma ablehnt, 
braucht ſich gegen Wahrheit nicht zu verſchließen, ſondern iſt gerade be- 
fähigt, dieſe aufzunehmen. So „glauben“ - wenn ich mich der chriſtlichen Rede- 
weiſe zum beſſeren Verſtändnis bedienen darf, denn der Chriſt „glaubt“ be- 
kanntlich viel und gern, wir aber „wiſſen“ und find überzeugt - alfo fo „glauben“ 


2) G. Anmerkung S. 396. 
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wir eben, dieſe Mehrzahl, ja mit der Zeit das geſamte Deutſche Volk der Deut- 
ſchen Gotterkenntnis, die ja kein Dogma, ſondern Wahrheit ift, zuzuführen - 
bis auf ein paar „Berufene” im Sinne des 1. Korinther, 1, 26-29, d. h. blut- 
mäßig und ſeeliſch reſtlos entraßte, induziert Irre oder „Arme im Geiſte“, die 
wir dem Chriſtentum gern überlaſſen. 


Alkohol und Lebensfreude 
Von Wilhelm Weber 


Daß der Alkoholgenuß jede Leiſtung verſchlechtert, daß er der Raſſenertüchti- 
gung entgegenwirkt, iſt einigermaßen bekannt. Weniger ſchon, daß wir in 
Deutſchland für dieſes entbehrliche Genußmittel etwa 3-4 Milliarden RM. 
alljährlich ausgeben. Und doch hört man immer wieder von Männern und 
Frauen, die keineswegs verantwortunglos in den Tag hineinleben, daß Alkohol 
bei Familienfeiern und Volksfeſten ſchlechterdings nicht zu entbehren ſei, da ſein 
Genuß erſt die rechte Stimmung ſchaffe und damit die „Feſtesfreude“ erhöhe. 
Und fo ſehen wir, daß bei hriftlichen und anderen Feſten wie Taufe, Konfirma- 
tion, Hochzeit, Oſtern, Pfingſten, Weihnachten, Sylveſter, ja ſogar nach dem 
Begräbnis lieber Angehöriger Alkohol getrunken wird. Dabei geht es nicht um 
die Befriedigung des natürlichen Durſtgefühls, ſondern ums Trinken und die 
„Stimmung“. 

Als vor einigen Monaten der „Deutſche Verein gegen Alkoholismus“ tagte 
und ich einen Bekannten zu den Vorträgen einlud, bekam ich zur Antwort, es 
würde den Untergang Deutſchlands bedeuten, wenn kein Alkohol mehr getrunken 
würde! Auf meine Erwiderung, man könne ja auch im Intereſſe der Winzer die 
Weintrauben eſſen und den Traubenſaft unvergoren trinken, kam die bezeich- 
nende Antwort: „Das iſt etwas für kleine Mädchen. Ich trinke, um in Stim- 
mung zu kommen!“ 

In dieſer Antwort haben wir den tiefſten Grund, der allzuviele immer 
wieder zum Bierkrug, zum Weinglas oder gar zur Schnapsflaſche greifen läßt. 
Es geht um die „Stimmung“, die doch genau geſehen, eine Folgewirkung des 
Alkohols auf die Gehirnnerven iſt. Der Kampf ums Daſein, die Sorgen des 
Berufes, in der Familie und vieles andere verſcheucht allzuoft die Freude, die 
keiner auf die Dauer entbehren kann und will. Mag jene gehobene Stimmung 
nach dem Genuß auch wieder verſchwinden, mag der kleinere oder größere 
Katzenjammer die Überwindung der Widerwärtigkeiten und Sorgen nachher 
noch ſchwieriger werden laſſen, aufs neue greift man zum „Sorgenbrecher“. 
Im Grunde genommen haben wir beim Alkoholgenuß vielfach dieſelbe Er- 
ſcheinung, wie beim Morphium, Opium und ähnlichen Nauſchgiften, wo auch 
der Genießende in einen Zuſtand gerät, in dem er alles in einem roſigeren 
Lichte ſieht, bis das Pendel wieder nach der anderen Seite hin ausſchlägt. 

Kann man dieſe künſtlich gehobene Stimmung als eine natürliche bezeichnen, 
die das Leben wie jede andere Freude fördert? Keineswegs! Sie hat mit echter 
Freude, die jede Lebensbetätigung ſteigert, nichts gemein. Dabei iſt das Leben 
an ſolchen Freuden nicht arm. Sport und Spiel, Wandern und Singen, Kunft- 
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genuß verſchiedener Art, die Betrachtung und Beobachtung der Natur und 
anderes mehr, bieten tauſendfache Freudenmöglichkeiten. Wo tritt uns die 
Freude reiner und ſchöner entgegen, als beim Spiel geſunder Kinder, die, 
ohne ein Narkotikum zu gebrauchen, fröhlich bis zur Ausgelaſſenheit ſein können. 
Ludwig Nichter zeigt uns ſolche Kinderfreuden in feinen gemütvollen Zeich 
nungen. Iſt die geſunde Lebensfreude und der Frohſinn, den das junge Deutſch— 
land etwa auf unſeren Jugendherbergen zeigt, nicht der Stimmung der „alten 
Semeſter“ an den Stammtiſchen überlegen? Warum verlieren fo viele im reife- 
ren Alter die Fähigkeit ſich ſo zu freuen, wie einſt in ſonnigen Jugendtagen, an 
die man ſich ſo gerne erinnert? Weshalb greift man zu einem künſtlichen Mittel, 
um einen „Freudenerſatz“ zu erhalten, der unnatürlich iſt, auch wenn es nicht zu 
einem Nauſche kommt? 

Hierüber ſchrieb der Schweizer Hilty die trefflichen Worte: 

„Auch der wirkliche Beweggrund für Geſelligkeit und Vereinstätigkeit iſt der, nie mit ſich 
und ſeinen Gedanken allein bleiben zu müſſen. Aus dieſem Grunde iſt auch der Altohol eine 
vorläufig unüberwindliche Macht, nicht, weil er ein Genußmittel und der Genuß für viele 
Zwecke des Lebens iſt, ſondern weit mehr noch, weil er ein Sorgenbrecher, der Lethefluß der 
modernen Welt iſt. Es machen daher alle phyſikaliſchen Geſetze keinen Eindruck auf ſeine 


wahren Anhänger, ſie müſſen ihn haben, ſelbſt wenn er ein allgemein anerkanntes Gift wäre, 
nicht bloß, weil er ein ſüßes Gift, ſondern weil er Betäubung mit ſich bringt.“ 


Um aber zu erkennen, wie die aus den entkorkten Flaſchen kommende Freude 
beſchaffen ift, genügt es einmal bei einem Feſte, etwa einer Hochzeit, das Ver- 
halten der Trinkenden mit klarem Kopfe zu beobachten. 

Im Anfang: gerötete Geſichter, leuchtende Augen, das Geſpräch wird an— 
ſteigend lauter. Später: die Unterhaltung wird oberflächlicher, man erregt ſich 
über die nebenſächlichſten Dinge, gerät ſogar darüber in Streit. Ja, es kommt 
oft genug vor, daß ſonſt beherrſchte und taktvolle Menſchen jede Hemmung 
verlieren, frivole Witze machen oder Zoten reißen. Häufig genug find Tätlich- 
keiten, Beleidigungen die Begleiterſcheinungen unſerer öffentlichen Feſte, wie 
der Verlauf fo mancher „Kirchweih“ zeigt. In Weſtfalen ſah ich nach Beerdi— 
gungen ſpäter die Teilnehmer angeſäuſelt, den Zylinder ſchief auf dem Kopf, 
die Zigarre im Mund hängend, aus dem Wirtshaus kommen. Zu meinen Ju- 
genderinnerungen gehört der Anblick des Fahnenträgers eines Kriegervereins, 
der nach einem der üblichen Feſte betrunken mit ſeiner Fahne im Graben lag. 

Feſte ohne Alkohol würdig zu geſtalten und ihnen einen fröhlichen Verlauf 
zu ſichern, erfordert allerdings einiges Nachdenken und etwas Mühe, doch dazu 
iſt mancher Gaſtgeber zu bequem. Die Freude ſoll ja keineswegs an den Felt- 
tagen verbannt werden und eine Hochzeit iſt ſchließlich nicht der geeignete Ort, 
um ſich über wiſſenſchaftliche Fragen zu unterhalten. Sicherlich werden in vielen 
deutſchen Familien die Feſttage auch ohne Alkohol ſchön und eindrucksvoll ge- 
ſtaltet. Doch ſind dies immer noch Ausnahmeerſcheinungen. 

Einem Einwande will ich hier begegnen: unſere Vorfahren wären bei ihren 
Feiern einem guten Trunke nicht abgeneigt geweſen und wären doch nicht 
entartet. Dieſe jungen Germanen überſehen dreierlei. 

Erſtens, daß unſere Vorfahren neben ihren Tugenden auch Schwächen be- 
ſaßen und daß es heute mit den wiſſenſchaftlichen Forſchungergebniſſen nicht 
mehr angeht, dieſen Fehler hochzuhalten, zumal man es mit ihren Tugenden 
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Lage der 8. Armee am 26./ 27. 8. 1914 

Am 26.27. gibt General Ludendorff die Weiſungen für den Durchbruch bei Usdau in die 
zerriſſene Front der Narew-Armee. Das I. ruſſ. AK. wird geſchlagen. Das I. preußiſche 
kann nun auf Neidenburg geführt und der Narew-Armee der Rückzug abgeſchnitten werden 


I. R. und XVII. AR. treffen am 26. auf das ruſſ. VI. AK., drängen es zurück und nähern 
ſich am 27. mehr Allenſtein. 


Am 28. ſiegreiches Vordringen I. und XX. AK. — I. R. und XVII. AR. werden auf Allen- 


ſtein und Jedwabno angeſetzt, kommen erſt am 29. zur Wirkung, nachdem I. und XX. AK. 
den Feind geworfen haben. 


Siebe den Aufſatz dleſer Folge „Tannenberg — nach der Schlacht“ 


Bilder von den Tutzinger Tagungen für Deutſche Gotterkenntnis 


Durch die Ausſprache des Führers und 
Neichskanzlers mit dem Feldherrn am 
30. 3. 37 wurde der Deutſchen Sotterfennt- 
nis (Ludendorff) Gleichberechtigung gegen- 
über den übrigen Religiongeſellſchaften. 
Die Schöpferin der Deutſchen Gotter- 
kenntnis Frau Dr. Ludendorff hielt in 
Tutzing, dem idylliſchen Ort am Starn- 
berger See, vom 28.—30. 7. und vom 
2. — 5. 8. 37 Tagungen ab. Durch ihre 
Vorträge wurde eindrucksvoll gezeigt, wie 
Deutſche Volksgeſchwiſter zur Deutſchen 
Gotterkenntnis hingeführt werden können. 
Der kleinen Anzahl von Teilnehmern, die 
zu dieſen Tagungen zugelaſſen waren, 
wurden die Vorträge Frau Dr. Luden- 
dorffs zu einem Erlebnis. Mit atemloſer 
Stille und tiefer Ergriffenheit folgten 
ſie den einzelnen Ausführungen, die ihnen 
nebenbei noch wertvolle Nichtlinien für die 
Abhaltung von Vorträgen über die deut- 
ſche Gotterkenntnis gaben. 


Bilder: Frau Dr. Ludendorff auf dem Wege zum 
Vortragsfaale. Foto Schwelzer, Tutzing 


nicht mehr genau nimmt, wie das Leben manchen jungen Mannes vor der 
Ehe zeigt. 

Seitens daß ihnen die ſtarken alkoholiſchen Getränke wie Wein, Num, 
Cognak, Likör, Korn, Kirſch, Kümmel, Sekt und wie ſie alle heißen, unbekannt 
waren. Andererſeits haben die Sueven, als fie durch die Römer mit dem Wein 
und ſeinen Folgen bekannt wurden, ſeinen Genuß verboten, weil er ſchwach 
mache. Vielleicht hatten ſie bei den Verhandlungen mit den Südländern ſchlechte 
Erfahrungen mit dem „Zungenlöſer“ und „Verſtandesbetäuber“ gemacht. 


Und drittens gab es wohl damals Met, angeblich aus wildem Honig bereitet, 
deſſen Menge aber keinen Vergleich aushält mit den Maſſen Vieres, die unſere 
modernen Aktienbrauereien mit allen Mitteln einer modernen Reklame auf den 
Markt bringen. Vergeſſen ſoll man auch nicht, daß ſich zu allen Zeiten die 
Deutſche Frau dem Alkohol gegenüber im allgemeinen ablehnend verhalten hat, 
ſelbſt bei Feſten, wo die Männer zechten, bis ſie unter dem Tiſch lagen. Trotz 
dem törichten Liede des Freimaurers Scheffel, wird auch Thusnelda hiervon 
keine Ausnahme geweſen ſein. 

Hätten die Germanen „auf der Bärenhaut gelegen und immer noch eins ge- 
trunken“, dann wäre es ſicher um ihre Sitten ſchlechter beſtellt geweſen, als 
wir von ihnen hören. Denn durch nichts wird die gute Sitte und Haltung mehr 
gefährdet, als durch die Trinkgewohnheiten. Das zeigen uns die Geſchlechts— 
krankheiten, die ohne den Alkohol als Kuppler nie eine ſolche Verbreitung ge- 
nommen hätten. 

Um die Jahrhundertwende ſchrieb in tiefer Sorge Peter Roſegger in feiner 
„Standrede an die Deutſchen“: 


„Einmal habe ich das Trinken entſchuldigen wollen damit, daß die guten Deutſchen einen 
ſchwerfälligen Geiſt hätten, der erſt mit einem bischen Alkohol gefigelt werden müſſe, bis er 
dem leichtblütigen Romanen ebenbürtig ſei. 

Anſtatt aber geiſtreich zu werden, wird der deutſche Trinker zyniſch. Anſtatt begeiſtert zu 
werden, wird er berauſcht. Und während er ſich Kraft, Mut, tohfinn zuzutrinken glaubt, ſinkt 
er ſachte in körperliche und geiſtige Ohnmacht, in Blaſiertheit und Lebensunluſt, in einen 
Ekel, von welchem der dem Rauſch folgende Katzenjammer nur ein flüchtiges Symbol iſt. 

Ein Volk, das ſein Herz erſt mit Spirituoſen auffriſchen, ſeinen Nationalismus aus dem 
Biere, feine Lebensluſt aus dem Weine holen muß, ein ſolches Volk wird immer mehr ver- 
ſimpeln und verſumpfen und endlich ein Spott der Nachbarvölker ſein.“ 


Dank der freiwilligen Arbeit von Tauſenden von Frauen und Männern iſt es, 
ſeit Noſegger dieſe Worte niederſchrieb, beſſer geworden. Aber täuſchen wir uns 
nicht, jedes „Sichzufriedengeben“ mit dem Erreichten bedeutet eine kommende 
Niederlage, zumal die Alkoholerzeugung im Intereſſe der Verzinſung der an- 
gelegten Kapitalien auf Abſatz und Steigerung drängen muß. Hier wirkt am 
beſten das eigene Beiſpiel nicht zuletzt bei der Feier unſerer Feſte, die ohne die 
Gegenwart von Bacchus und Gambrinus nur gewinnen können. 

Mögen daher öffentliche Feſte und Feiern im engeren Kreiſe der Familie 
immer mehr den Beweis liefern, daß echte fördernde Lebensfreude den Alkohol 
als Stimmungmacher nicht nötig hat, nicht zuletzt auch im Intereſſe der Hebung 
unſerer auch durch die Genußmittel geſchwächten Volksgeſundheit und der Ver- 
hinderung ſchwächlichen und kranken Nachwuchſes, denn Alkohol wirkt feim- 
ſchädigend und ſo auf das Raſſeerbgut ſchädigend. 

401 


Denunzianten 
Von Elly Zleſe. 


Der Schnee fiel in dichten Flocken. Es war ein bikterkalker Wintertag. Auch 
die belebteſte Gegend von Moskau war heute faſt menſchenleer. Nur hin und 
wieder ſtanden an einer Straßenecke oder vor einem hellen Schaufenſter Men- 
ſchen mit verbiſſenen Geſichtern. Ihre freudloſen Augen ſtarrten wie ins Leere. 

Doch zuweilen kam eine Art von Leben in die erſtorbenen Menſchen. Das 
war, wenn ſie den nur zu bekannten Schritt der gefürchteten Tſcheka hörten. 
Dann zerteilten ſich die flüſternden Gruppen blitzartig und geräuſchlos. 

Iwan Alexandrowitſch ſchlenderte ohne Ziel durch die Hauptſtraßen. Plötzlich 
zuckte er zuſammen. Seine hohe, ſchmale Geſtalt ſtraffte ſich. Er ballte die 
Fäuſte in den Taſchen feines Mantels und kniff die Lippen zuſammen. Glühen 
der Haß loderte aus ſeinen Augen, als zwei brutal ausſehende Tſchekiſten ihn 
für einen kurzen Augenblick von oben bis unten lauernd betrachteten. 

Immer wenn er einen dieſer gedungenen Verbrecher ſah, mußte er ſeine 
ganze Selbſtbeherrſchung aufbieten, um ihm nicht an die Kehle zu ſpringen 
und Nache zu nehmen für die ihm angetane Schmach. - Immer wieder kreiſten 
feine Gedanken um denſelben Punkt: Wer war es geweſen? - Doch was lag 
ſchlleßlich daran, es zu wiſſen? Lumpen und Schandbuben waren ſie ja alle, 
die der berüchtigten Tſcheka Spitzeldienſte leiſteten! - 

Wem konnte man denn noch trauen? Er dachte an alle, die er kannte. Schon 
wieder ertappte er ſich dabei, daß er den Namen des Denunzianten, der ihn ins 
Unglück geſtürzt hatte, herauszubekommen verſuchte. - 

Iwan Alexandrowitſch hatte ſeit Jahren in größter Einſamkeit gelebt. Er 
hatte ſich ſo ſehr in ſeine Studien vertieft, daß er kaum wahrnahm, was um 
ihn her vorging. In den meiſten großen Städten Europas war er geweſen, um 
an Ort und Stelle geſchichtliche Archive zu durchſtöbern. Nun war er ſeit Jahren 
wieder in Moskau und arbeitete an ſeinem Geſchichtewerk. Nur ſelten ging er 
unter Menſchen. Tat er es aber ausnahmeweiſe doch einmal, fo war er ge- 
ſprächig und aufgeräumt. - Er dachte an das letzte geſellige Beiſammenſein bei 
Peter Krenſky, dem Maler. Der hatte früher oft einen großen Kreis der ver- 
ſchiedenſten Menſchen bei ſich gehabt. - Das war nun alles zu Ende. Wie war 
es doch geweſen damals im letzten Frühjahr? 

Er beſann ſich. Peter Krenſky hatte ein prachtvolles Bild gemalt. Das war 
gerade fertig und ſollte nur den allernächſten Freunden und Bekannten gezeigt 
werden. Es war ein Bild aus der letzten ruſſiſchen Revolution: edle, ſtolze 
Männer und Frauen hatte er gemalt. Er hatte den Augenblick feſtgehalten, wo 
fie von der Tſcheka ergriffen werden. In den Tſcheka-Leuten kam die ge- 
meinſte Niedertracht treffend zum Ausdruck. Im Hintergrund ſah man finſtere 
Gefängnismauern. Eine dunkle Geſtalt ſchlich ſich hämiſch lächelnd fort, wie 
auf der Suche nach neuen Opfern. 

Das Bild ſtand ihm ſo deutlich vor Augen, als ſähe er es wirklich vor ſich. 
Er hörte noch ſich ſelber ſagen: „Dies Bild ſagt mehr als die dickſten Geſchichte- 
bücher.“ - 
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In der Nacht waren ſechs Tſchekiſten gekommen und hatten Iwan XAle- 
kandrowitſch früh morgens um halb vier aus dem Bett geholt. Er hatte da- 
mals, bei der Verhaftung, einem diefer Kerle, der mit dem Fuß nach ihm trat, 
eine fo kräftige Fauſt unters Kinn geſtoßen, daß deſſen Zähne nur fo krachten. 
Aber der Übermacht war Iwan nicht gewachſen. 

Als er nach ſieben Monaten - völlig erſchöpft und ſeeliſch faſt zerbrochen - 
aus dem Gefängnis kam, wurde ihm erſt ſeine troſtloſe Lage voll bewußt. Nun 
wurde ihm die Einſamkeit oft faſt unerträglich. Ziellos war er auch heute wieder 
durch die Straßen gewandert, auf und ab, hin und her. 

Er mußte wieder an Krenſky denken. Was mochte aus dem geworden ſein? 
- Er beſchloß, ihn aufzuſuchen. Aber die Wohnung war leer, die Fenſter zer- 
brochen. Fremde ſchienen dort vorübergehend zu hauſen. Grauenhaft war der 
Anblick von zerbrochenem Hausrat und zerriſſenen Bildern. 

Keiner wußte etwas von Krenſky. Er war - wie fo viele andere - unter- 
getaucht, verſchwunden im Strudel der Revolution. Das war das einzige, das 
er in Erfahrung bringen konnte. 

Iwan Alexandrowitſch verſuchte immer wieder jeden Gedanken an die furdt- 
baren ſieben Monate zu verſcheuchen. Aber immer wieder - Tag und Nacht- 
tauchten die gräßlichen Erlebniſſe vor ihm auf. Immer noch glaubte er, das 
ohrenzerreißende Schreien zu hören, wenn die gemarterten Opfer von den „Be- 
auftragten“ der Tſcheka mißhandelt wurden. Ihm ſchauderte, wenn ihn dieſe 
quälenden Bilder verfolgten. Seine ſeeliſchen Leiden waren noch tauſendmal 
ſchlimmer als die körperlichen. - 

Warum irrte er eigentlich hier durch die Straßen? Was ſollte das alles? - 
Seine ganze Arbeit - die Frucht vieler Jahre - hatte die Tſcheka einfach mit- 
genommen. Hatte man alles verbrannt? Oder wurde es zurechtgefälſcht? - Ihm 
graute. j 

Ohne daß er merkte, wie er dahin gekommen war, fand er ſich plötzlich fernab 
von allem Getriebe in einer ganz einſamen Gegend außerhalb der Stadt. Kein 
Menſch war zu ſehen. 


Af emal tauchte eine ſchäͤttenyafte“ Gestalt bor ihm alf. Sie ſchien zu 
tanzen, langſam, in wiegenden Bewegungen. Es war eine ziemlich junge Frau 
mit ſchneeweißem, loſe flatterndem Haar. Ihre Augen waren weit offen und 
blickten irr in die Ferne. Sie ſang leiſe vor ſich hin ſeltſame Worte in klagendem 
Ton. Immer wieder verſtand Iwan Alexandrowitſch: „Sieben waren es, ſieben 
ſind fort. Wo? wohin habt ihr ſie geſchleppt?“ Es überlief ihn kalt. Furchtbar 
war dies alles. Sie war wohl auch einem dieſer niederträchtigen Denunzianten 
in die Hände geraten! Was hatte man ihr angetan? 

JIwan Alexandrowitſch fühlte plötzlich das Bedürfnis, der armen Unglüd- 
lichen ein paar freundliche Worte zu fagen, Sie ſtutzte. Dann faßte fie Zu- 
trauen und ſprach von ihrem Schickſal: Sieben Kinder hatte ſie gehabt. Einmal 
hatte ſie ein Wort fallen laſſen von ſchlimmen Zeiten und feigen Verrätern. 
Irgend ein Unbekannter hatte es gehört und heimlich gemeldet. Da hatte man 
ihre ſieben Kinder geraubt und fie ſelbſt ins Gefängnis geworfen. - Und als fie 
endlich, endlich nach qualvollen Monaten entlaſſen wurde, waren alle ſieben 
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Kinder verſchwunden. Sie follten nun irgendwo „vom Staat“ erzogen werden, 
weil man fie dafür nicht fähig hielt. - Vielleicht wären fie ja beim Vater? wollte 
Iwan fie tröſten. Sie bekam plötzlich einen ganz harten Ausdruck: „Den haben 
ſie ſchon vor drei Jahren abgeholt und umgebracht.“ Ihre Augen bekamen 
wieder den ſeltſam fremden Glanz. Es war, als verwirrten ſich ihre Gedanken. 
Sie fing wieder leiſe zu ſingen an, tanzte durch die Gaſſen und rief nach ihren 
verlorenen Kindern. Tag um Tag, wenn es dunfelte, irrte fie ruhelos umher, 
tanzte und fang - immer dasſelbe Lied. 

Iwan Alexandrowitſch lief wie gehetzt durch die dunklen Straßen. Der ſchau— 
rige Geſang der irrſinnig gewordenen Frau verfolgte ihn. Da ſah er irgendwo 
ein matt erleuchtetes Gaſthaus. Ehe er wußte, was er tat, ſaß er ſchon drinnen 
an einem kleinen Tiſch und trank irgend etwas Heißes. Die Gaſtſtube war ziem- 
lich voll. Mürriſche, verdroſſene Geſichter überall. Nur ein Mann ſah anders 
aus. Er war ziemlich feiſt, lachte fortwährend über ſeine eigenen Witze und 
verſuchte, die andern in Stimmung zu bringen. Allmählich tauten ſie auf. Einer 
nach dem andern wurde mit hineingezogen in die Unterhaltung. Und bald waren 
alle - vielleicht auch durch die warmen Getränke angeregt - in die lebhafteſten 
Geſpräche vertieft. Nur Jwan Alexandrowitſch blieb völlig ſchweigſam. 

Es war eine bunt gemiſchte Geſellſchaft aus allen Kreiſen. Faſt ſchien es, 
als fei hier eine wirkliche Volksgemeinſchaft im Werden. - 

Je lebhafter ſie alle redeten, um ſo ſtiller wurde der Dicke. Seine kleinen 
ſchwimmenden Augen flackerten lauernd von einem zum andern. Es war, als 
ſaugten ſich ſeine Blicke feſt, als wolle er alle Geſichter auswendig lernen. 

Endlich ſtand er auf, zahlte ſeine Zeche und gab noch ein reichliches Draufgeld, 
was ihm eine tiefe Verbeugung eintrug von dem erfreuten Wirt. Dann ver- 
ſchwand er unauffällig. 

Iwan Alexandrowitſch hatte ihn ſchon lange beobachtet. Er ſtand ſchnell auf 
und folgte ihm. - Wo hatte er doch dies widerwärtige Geſicht geſehen? Er 
mußte dieſem Kerl ſchon irgendwo begegnet fein. Er konnte ſich aber nicht be- 
ſinnen. Nun wollte er ihm nachgehen, um zu ſehen, wohin er ginge. Vielleicht 
fand er dann des Nätfels Löſung. - Aber kaum war Iwan Alexandrowitſch 
draußen, ſo war der andere ſpurlos verſchwunden. 

- Zehn Minuten ſpäter wurden drei Männer aus dem Gaſthaus „abgeholt“. 
Die Tſcheka hatte Wind bekommen von „ſtaatsgefährlichen Verſchwörern“. Der 
Wirt hatte nicht gewagt, die drei zu verteidigen, obwohl er fie ſchon lange kannte. 
Er fürchtete, fie würden ihn ſelbſt dann auch gleich mitnehmen. - Was war denn 
Beſonderes vorgefallen? Sie hatten doch garnichts verbrochen! Aber ſie fanden 
nicht alles ſchlecht, was vor der Revolution geweſen war. Das war ihnen 
zum Verhängnis geworden. Wer hätte das von dem Dicken gedacht? Man 
konnte doch keinem mehr trauen. 

Müde und verzweifelt warf Iwan Alexandrowitſch ſich auf fein Lager. Er 
hauſte in einer elenden Dachkammer. Schlafen konnte er nicht. Er grübelte über 
den Sinn feines Lebens nach. Was ſollte er hier noch? - Seine Lebensarbeit 
war vernichtet. Seine Freunde verſchollen oder tot. Die übrigen Menſchen 
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hielten ihn nicht. Er wollte weder mit Feiglingen noch mit Verrätern Umgang 
pflegen. 

Was war aus Nußland geworden? Alles war zum Verzweifeln. Eine Mög- 
lichkeit zu irgend einer geiſtigen Arbeit fand ſich hier nicht für ihn. 

—Endlich, nach Stunden, ſchlief er ein. Schwer und traumlos ſchlief er bis in 
den hellen Tag hinein. 

Er hatte einen Entſchluß gefaßt. Seine wenigen Habſeligkeiten packte er zu- 
ſammen. Und als er mit feſtem Schritt hinausging, warf er keinen noch ſo 
flüchtigen Blick in die troſtloſe Behauſung zurück. 

- Er wollte Rußland den Rücken kehren. Nach Deutſchland wollte er, in das 
Land der Freiheit. Dort konnte er arbeiten für die Befreiung feines Vater- 
landes. Dort wurden einem freien Forſcher keine Feſſeln angelegt. 

Weit, weit liegen die Kuppeln und Zinnen von Moskau hinter ihm. Ringsum 
nichts als eine unendlich weite, weiße Landſchaft. Unaufhaltſam wirbeln tanzende 
Schneeflocken um ihn her. Er wandert immer weiter durch das ſchweigende Land. 
Tag und Nacht wandert er. Deutſchland geht er entgegen. - Aber das Land der 
Freiheit liegt noch in weiter Ferne. 

Wie lange er ſchon gewandert iſt, das weiß er nicht. Manchen Tag iſt er 
unterwegs. Nur kurze Raſt gönnt er ſich. Es treibt ihn fort, um feine Heimat 
befreien zu helfen. 

Stunde um Stunde iſt er heute gewandert durch das unendliche weiße Land. 
Nun iſt er fern von jeder menſchlichen Behauſung. Längſt ſind die letzten Häuſer 
feinen Blicken entſchwunden. - Hin und wieder ein Baum, der im RNauhreif 
glitzert, oder ein flüchtiges Wild, das Aſung ſucht: das find die einzigen Ge- 
fährten ſeiner Einſamkeit, in dieſer grenzenloſen Weite. 

Blutrot geht die Sonne unter. Bald iſt es dunkel. Nur der Schnee leuchtet 
immer noch. Und die Sterne funkeln. 

- Zieht ein Wetter herauf? Die Sterne verhüllen ſich. Leiſe fallen die Flocken. 
Alles ſcheint zu ſchlafen, Baum und Menſch und alles Getier. - 

Still und lautlos verſinkt das Land der Freiheit in nebliger Ferne. Und die 
Schneeflocken fallen immer noch. Es ſchneit die ganze Nacht. - 

Leuchtend geht die Sonne auf. In einſamer Größe dehnt ſich das weite 
weiße Land. Aber kein Menſch iſt weit und breit, der ſolche Schönheit haut. - 
Der weiße Tod geht um. 


„Die Volksvergiftung durch Alkoholgenuß und andere Gifte iſt trotz der wiſſenſchaftlichen 
Nachweſſe des angerichteten Verderbens (das beim Alkohol auch in der Keimſchädligung 
beruht!) rückhaltlos geftattet; einmal, weil die Gifte Genuß bereiten, und zum andern, weil 
das Verbot dieſer Volksvergiftung für Zweige der Wirtſchaft Schaden bedeutet! Mit der 
heiligen Erhaltung des unſterblichen Volkes und der Tatſache, daß die Geſundheit und Erb⸗ 
gefundheitpflege eine ungemein wichtige Vorausſetzung der ſinnvollen Erfüllung der Aufgabe 
des Menſchen ſind, läßt ſich dieſe Lücke der Geſetzgebung keineswegs vereinigen. Das gleiche 
gilt für die Duldung aller möglicher Verlockung zu unhellvoller Triebentartung und gar vieles 
andere, an das man gewöhnt ift, und das man deshalb nicht kritiſch betrachtet.“ 

Dr. Mathilde Ludendorff: „Aus der Gotterkenntnis meiner Werke“. 
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Bodenloſe Unkenntnis oder Abſicht? 

Vor nahezu 2 Jahren haben wir uns in 
der Folge 10/35 mit den - um nicht mehr zu 
fagen - kühnen Erfindungen einer Frau 
Martha v. Sperling-Manſtein beſchäftigen 
müſſen, die ſich in der „Woche“ über eine 
„Feldpoſtkarte“ des Generals v. Hindenburg 
ausließ. Wir haben uns ſchon damals über 
die maßloſe Leichtfertigkeit gewundert, mit der 
die beſagte Dame mit ihrer ebenſo maßloſen 
Geſchichteunkenntnis umzuſpringen, ja dieſe 
der breiten Öffentlichkeit vorzutiſchen wagt. 
Wir ſtellten damals feft - was übrigens jeder 
Schuljunge weiß, oder zum mindeſten wiſſen 
muß -, daß die „lebendige“ Schilderung der 
Vorgänge in einem chriſtlichen Hoſpiz in Ber- 
lin am 1. Auguſt 1914 allein aus dem Grunde 
der Tatſächlichkeit nicht entſprechen kann, weil 
der von der Verfaſſerin dort geſichtete „Oberſt“ 
Ludendorff damals erſtens nicht Oberſt, fon- 
dern Generalmajor war, zweitens ſich an die- 
ſem Tage nicht in Berlin, ſondern in Straß 
burg befand, von wo er am 2. Auguſt über 
Köln nach Aachen relſte.“) Und mit dieſer in 
einem Volk, das auf ſeine Vergangenheit und 
auf feine Großen ſtolz fein ſollte, überflüſſigen 
Feſtſtellung hielten wir die Angelegenheit für 
erledigt. 

Darin haben wir uns aber geirrt. Von vie- 
len Seiten flattern uns heute unzählige Zei- 
tungausſchnitte auf den Tiſch, die uns be⸗ 
weifen, daß die Erfindungen von Frau Martha 
v. Sperling-Manſtein noch leben. Ja mehr 
als das: daß die Deutſche Preſſe in allen 
Gauen unſeres Vaterlandes plötzlich deren 
„geſchichtlichen“ und „volkserhaltenden“ Wert 
entdeckt hat - wozu ſonſt die gleichzeitig eln⸗ 
ſetzende Aufwärmung der unwahren „ollen 
Kamellen“? Die Preſſe hat im völkiſchen 
Deutſchland der Volkserhaltung zu dienen - 
das wurde von maßgebender Stelle oft genug 
betont. Somit müßte auch dle Veröffent- 
lichung einer fo leicht nachweisbaren Ge- 
ſchichtelüge - volkerhaltend fein? Das würden 
doch ſelbſt die Zeitungen, die auf die Phan- 
taſtereien der Frau v. Sperling hereinfielen, 
wohl kaum behaupten. 

Der „kleine Irrtum“ muß alſo wohl 
„überſehen“ worden ſein. Zum Glück eben nur 
von den Zeitungen, denn zahlreiche empörte 
Zuſchriften aus Leſerkreiſen beweiſen uns, daß 
der Deutſche zu leſen gelernt hat und ſo 
etwas zu überſehen nicht gewillt iſt. Mit Ge- 
nugtuung vermerken wir dabei eine Zuſchrift 
aus Führerkreiſen der H., die uns auf dieſe 
neuerliche Uberſchwemmung der Leſerſchaft 


1) G. General Ludendorff, „Meine Kriegs- 
erinnerungen“. „Die Woche rückte von Frau 
v. Sperling daraufhin ab. 
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mit Sperlingſchen Phantaſien aufmerkſam 
macht und zeigt, daß die Deutſche Jugend 
derlei Geſchichtedarſtellung ſcharf ablehnt. 
Wenn die Jugend klaren Blick und Wahr- 
heitwillen beſitzt, dann iſt ein Volk noch nicht 
verloren. 

Welchen Zweck verfolgen denn derartige 
Veröffentlichungen? Die Geſchichte mit dem 
„Oberſten Ludendorff“ im chriſtlichen Hoſpiz 
ſpielt ja in der Darſtellung keine ausſchlag- 
gebende Nolle, ſie iſt offenſichtlich angeklebt, 
um der Verfaſſerin mehr Gewicht zu geben - 
bedenken Sie doch, alle hat ſie gekannt, den 
„Oberſten Ludendorff“ auch! Der Schwer- 
punkt der Geſchichte „Seine Feldpoſtkarte“ 
liegt in den 4 Zeilen einer vom Feldmarſchall 
v. Hindenburg an die Mutter der Verfaſſerin 
gerichteten Poſtkarte. Dieſe vier Zeilen werden 
nun mit einem blühenden Salat weiterer „ge- 
ſchichtlichen Tatſachen“ garniert, deren Wert 
kaum über den der Hoſpizanekdote hinausragt. 
Und dieſer Salat ſoll die Gloriole darſtellen, 
die den Feldherrnruhm des Generalfeldmar- 
ſchalls bildet. Das iſt der Zweck aller Mühen 
der Frau v. Sperling: Hindenburg, der al- 
leinige Sieger von Tannenberg und Feldherr 
des Weltkrieges, der auch befugt fei, an dem 
„großen“ Napoleon Kritik zu üben. 

Mag Frau v. Sperling daran der geſchicht⸗ 
lichen Tatſächlichkeit zum Trotz glauben. Es 
gibt ja auch Menſchen, die an die Himmel 
fahrt Chriſti, an ſechstägige Weltſchöpfung 
und an Reliquien und nie exiſtierende Heilige 
glauben. Warum ſollte ſich Frau v. Sperling 
nicht auf dieſem Glaubensgebiet betätigen. 

Aber dann ſollte ſie die Poſtkarte des 
Generalfeldmarſchalls wenigſtens nicht ver- 
öffentlichen, die uns wenig geeignet erſcheint, 
den tiefen ſittlichen Ernſt und das hohe Ver- 
antwortunggefühl eines Feldherrn zu doku- 
mentieren, und mit der Erklärung des Feld- 
marſchalls dem Reichsarchiv gegenüber im 
DUO ſteht. Die Geburttagsfeldpoſtkarte 
autet: 

„Ein treues Gedenken am 2. September. 
Treue Segenswünſche! Habe bis jetzt ca. 
70000 Gefangene, darunter 2 kommandierende 
Generale. Herzl. Grüße! Dein treuer, alter 
Schwager Paul.“ 

Man leſe nur jene tiefempfundenen Worte, 
die General Ludendorff über die Schlacht von 
Tannenberg an General v. Wenninger ſchrleb: 

„Eine Schlacht war geſchlagen, wie ſie 
ſchöner nicht gedacht werden kann. Sie war 
größer und kühner wie Sedan, und neben 
Lüttich iſt es meine ſtolzeſte Erinnerung. Einſt 
beſuchten uns die fremden Mil.-Attachees. 
Der ſpaniſche Attachee fragte mich, ob der 
Plan vorher ausgearbeitet geweſen ſei, er 


war enttäufcht, als ich dies verneinte. Er 
ahnte nicht, daß es ſchwerer lit, Entſchlüſſe 
aus dem Stegreif zu faſſen. Es war eine rein 
improviſierte Schlacht. Wir bauten auf auf 
der Lage, die wir am 23. 8. fanden und täg- 
lich auf wechſelnden Lagen weiter.. 

Die große ſeeliſche Anſpannung wurde 
immer ſchwerer, da die Kämpfe erheblich mehr 
Zeit beanſpruchten, als ich angenommen hatte. 
Und während all dieſer Zeit ſtand Nennen 
kampf wie ein Ungewitter in Flanke und Rük- 
ken. Daß es ſich nicht entladen würde, konn- 
ten wir damals nicht wiſſen. (Ich ſage wir“, 
denn hier und anderwärts, wir waren eins“, 
mein verehrter Feldmarſchall und ich. Nie hat 
er einen anderen Gedanken gehabt, als ich, 
immer ſchloß er ſich an. Ich weiß auch nichts 
beſſeres, Gott gäb's!“ Das habe ich immer 
nur aus allem gehört.) 

Die ſeeliſche Spannung läßt ſich nicht be- 
ſchreiben, ſie kann auch der nur fühlen, der 
ſich bewußt war, daß von der Schlacht der 
Sieg des Krieges abhängt.“) 

Der Leſer urteile ſelbſt. 

Der Verſuch der Frau v. Sperling, den 
Feldherrnruhm Hindenburgs mit Hilfe „feiner 
Feldpoſtkarte“ zu erweiſen, kennzeichnet ſich 
ſelbſt. Schon im Intereſſe des Generalfeld- 
marſchalls hätte ſie am beſten geſchwiegen 
und die beſagte Poſtkarte ſicher verwahrt. Doch 
das iſt ſchließlich ihre Gache. 

Es iſt dagegen erſchütternd zu ſehen, mlt 
welcher Leichtfertigkeit Deutſche Zeitungen un- 
wahre Dinge aufnehmen und verbreiten, die 
überdies ſchon vor Jahren in aller Sffent- 
lichkeit richtiggeſtellt wurden. Über die Ge- 
ſchichtekenntniſſe der Blätter wollen wir dabei 
gar nicht reden. -dt. 


„Wieviel Lügen! - Wieviel Betrug!“ 
(Vergl. den Aufſatz des Feldherrn „Tannen 
berg nach der Schlacht“) 

„Viele haben Geſchichte geſchrieben, aber 
ſehr wenlge haben die Wahrheit gefagt. 
Schlecht unterrichtete Schriftſteller wollten 
Anekdoten ſchreiben und haben fie er- 
dichtet... Sie haben den Menſchen, deren 
Leben ſie überlieferten, Gedanken, Worte und 
Taten zugeſchrieben, und die leichtſinnige 
Welt, die betrogen ſein will, hat die Hirn- 
geſpinſte der Verfaſſer für geſchichtliche 
Wahrheiten gehalten. Wieviel Lügen! Wie- 
viel Irrtümer! Wieviel Betrug!“ So beginnt 
Friedrich d. Gr. die „Geſchichte meiner Zeit“. 
Dieſe Gedanken drängen ſich jedem auf, der 
ſene vielen verwirrenden, teils von völlig 
Unbeteiligten geſchriebenen Bücher und Ab- 
handlungen über die Schlacht von Tannen- 
berg und Anderes überblickt, und er wird 
deſto freudiger zu jenen klaren Tatfachen- 


2) ©. Generalleutnant Ritter v. Wennin- 
ger: „Die Schlacht von Tannenberg“. 


berichten grelfen, die der Feldherr Erich Lu- 
dendorff ſelbſt gibt. Man ſagt zwar: „Be- 
ſcheidenheit iſt eine Zier, doch weiter kommt 
man ohne ihr.“ In dieſem Falle, wo ſich 
alle möglichen und unmöglichen Leute er- 
kühnten, über die Schlacht von Tannenberg 
und anderes zu ſchreiben, wäre die Beſchel⸗ 
denheit des Schwelgens und der Zurück- 
haltung noch nicht einmal eine Zier, ſondern 
eine einfache Selbſtverſtändlichkeit, was na- 
türlich nicht ausſchließt, daß man „ohne ihr“ 
viel weiter kommt, wenn man z. B. die Er- 
langung von Profeſſuren für wichtiger hält, 
als die Verbreitung der Wahrheit. Es ſoll 
ſolche Menſchen in hoher Zahl geben, wie 
Schopenhauer meinte. Wenn ſich der Feld- 
herr, der die Schlacht von Tannenberg 
ſchlug, auch noch mit Profeſſoren über dleſe 
Schlacht auseinanderzufegen genötigt fah, fo 
iſt das eine Erſcheinung, die einen denkenden 
Menſchen zu ähnlichen Wertungen über fene 
Profeſſoren veranlaßt, wie Friedrich d. Gr. 
fie über ſolche Darſtellungen gelehrter Pe- 
danten ausſprach. In der Schrift des Ge- 
nerals v. Wenninger „Die Schlacht von 
Tannenberg“ finden wir dagegen ein wahres 
Stimmungbild aus dem Großen Hauptquar- 
tier vor jener Schlacht von Tannenberg. Es 
heißt dort: 

„Ein gewitterſchwüler Tag laſtete auf 
allen Gemütern, auch in der Bruſt des Opti- 
miſten rangen zwei Seelen, die tapfer gläu- 
bige mit der zagen. Um 5 Uhr nachmittags 
beim „Nachrichtenappell“, die Geſichter wie 
eiferne Masken, kurze Nachrichten vom We- 
ſten in merkwürdig ſachlichem, trockenem 
Tone, keine Silbe vom Oſten ... Und abends 
wieder das geheimnisvolle Raunen im 
Speiſeſaale, Gerüchte flogen von Tiſch zu 
Tiſch, Prlttwitz und Walderſee (der Ober- 
befehlshaber und der Chef des Generalſtabes 
der 8. Armee im Oſten) hätten Moltke tele- 
phoniſch gemeldet, fie würden vom Narew 
her umgangen; es gäbe nur eine Rettung: 
Rückzug hinter die Weichſel! Das A. O. K. Oft 
ſei daraufhin abberufen, die Schlacht an der 
Oſtgrenze fei abgebrochen und alles im 
Nückmarſch, die Geſchicke der Korps den 
Kommand. Gen. anvertraut. Überall ernſte 
Geſichter, die Geſpräche ruhen, nur durch dle 
offenen Fenſter ſchallen die alten frohe: 
Lieder, - heute tuen fie weh! 

Am 22. 8. ſchien es, als ſei die fallende 
Quedfilberfäule zum Stehen gekommen. 
Abends war ich bei Seiner Maſeſtät zur Ta- 
fel befohlen. Am Weg zum Schloß 
traf mich elne frohe Botſchaft, - 
Ludendorff Chef im DOften! Ein 
langer Winterabend im Adlon ſtieg vor mir 
auf, wo ich zum erſten Male unter dem 
Banne dieſer Perſönlichkeit ſtand. Ja, das 
war der Mann, der retten kann, was zu 
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retten ift... Erſt am 23. morgens, beim 
Morgenritt am Oberwehr, erfuhr ich wei- 
teres. Ludendorff ſei geſtern Abend ein paar 
Stunden hier geweſen, bei Moltke und dem 
Kaiſer, der ihm perſönlich den Pour le 
mérite überreichte, für feine tapfere Lütticher 
Tat... Alles ſchien froh, man ſchüttelte ſich 
vertrauensinnig die Hände, nun kann alles 
wieder gut werden. Und ſeltſam! Auch die 
Dinge im Weſten ſahen ſich wieder roſenrot 
an, der Deutſche Kronprinz hatte bei Longwy 
geſiegt, der Herzog von Württemberg eine 
Schlacht bei Bouillon gewonnen, die 6. Ar- 
mee hatte Luneville genommen und ſchien 
den geſchlagenen Feind gegen die Vogeſen 
zu preſſen. Ja, man ſprach bereits von der 
Möglichkeit, binnen kurzem Kräfte im We- 
ſten frei zu bekommen zum Gegenaufmarſch 
nach Oſten. Woher dieſer Umſchwung? Ein 
Mann war dageweſen, mit einem 
Gtern zu feinen Häupten, von 
dem ein ſieghaftes Leuchten 
ausging „ höchſtes Glück der 
Erdenkinder ift doch die Perſön⸗ 
lichkeft!“ - Und es wurde wieder gut! 
Denn dieſer Mann ſchlug - geſtützt auf die 
Tapferkeit der Deutſchen Truppen - die 
Schlacht von Tannenberg und rettete die Hei- 
mat vor der Überſchwemmung durch die 
feindlichen Heere. Lö. 


Ein gutes Beiſpiel 

Die „Berliner ill. Nachtausgabe“ Nr. 173 
vom 28. 7. 1937 bringt nachſtehende, bezeich- 
nende Geſchichte aus Braſilien: 

„In der Provinz Parana ſüdlich von Sao 
Paulo hatte ſich vor einigen Jahren ein 
ſchwediſcher Landwirt namens Bellmann nie- 
dergelaſſen - ein Proteſtant mitten unter aber- 
gläubiſchen Indianern und bigotten halbblüti- 
gen Abkömmlingen. Herr Bellmann war ein 
toleranter, nachſichtiger Mann, der ſich in der 
Welt umgeſehen hatte und jeden nach feiner 
Faſſon ſelig werden ließ. Er kam in ſeinem 
neuen Wirkungskreis ſchnell voran. Es war 
fein großer Ehrgeiz, eine ſchwediſche Ko- 
lonie in Parana zu gründen. Zu dieſem 
Zweck traf er in der letzten Zeit Vorbereitun- 
gen durch ausgedehnte Landankäufe. 
Er mußte aber bald erfahren, daß, obwohl 
es Land, unbebautes Land in Hülle und Fülle 
in Parana gab, doch gerade die fruchtbarſten 
und vom Klima meiſtbegünſtigten Flächen 
nicht für Geld und gute Worte zu haben 
waren. Immer wieder ſtieß Herr Bellmann 
auf den Widerſtand des „Eigentümers“, eines 
gewiſſen Dom Chriſto Delgada, der fern ir- 
gendwo auf den Azoren wohnen ſollte. 

Mit großer Mühe gelang es Bellmann 
endlich, die nähere Adreſſe Dom Chriſtos aus- 
findig zu machen - es war die Znſel St. 
Miguel, zu den Azoren gehörlg - und ein 
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Angebot für gewiſſe Ländereien dorthin ge- 
langen zu laſſen. Statt Dom Chriſto Delgada 
antwortete ein Mann mit unleſerlicher Unter- 
ſchrift, der Bellmanns Angebot mit kurzen 
Worten ablehnte. Aus dem Aufdruck des 
Briefumſchlages war erſichtlich, daß die Ant- 
wort aus einem Klofter gekommen war. 

Bei feinem nächſten Beſuch in dem viele 
Tagesreiſen von feiner Farm gelegenen Städt- 
chen Guarapuava erkundigte Bellmann 
fi) nun bei einem Notar nach dem geheim 
nisvollen Landbeſitzer Dom Chriſto, der ſo 
feſt auf ſeinen Beſitztiteln ſaß und ſie lieber 
der Wildnis als rechtſchaffenen Landwirten 
überließ. Und da erfuhr er dann zu ſeinem 
maßloſen Erſtaunen, daß Dom Chriſto eigent- 
lich Chriſtobal hieß und die Wachsfigur eines 
Heiligen in einer Kloſterkirche im Hafenort 
von Delgada auf der Inſel St. Miguel ſei, 
die zu den Azoren, alſo zu Portugal, gehört. 
Zugleich erfuhr er, daß dieſe Wachsfigur der 
größte Landbeſitzer Portugals und 
namentlich ſtark in Braſilien begütert ſei - die 
Stiftungen der Gläubigen in Jahrhunderten 
und außerdem rieſige Reichtümer an Schmuck 
ſein eigen nenne.“ 

Hier kann man deutlich ſehen, wie ſich die 
chriſtlichen Suggeſtionen auswirken und wie 
die Wahnlehren der Prieſter das Leben be- 
einfluſſen. Man ſieht aber auch, wie es die 
Kirche verſteht, ſich mittels Vorſpiegelung 
falſcher Tatſachen Vermögensvorteile zu ver 
ſchaffen und darüber hinaus die Beſiedlung 
und die Volkswirtſchaft ſchädigt. 


Ach, wie reizend! 

Der „Sonntags-Frieden“ (Nr. 44 1936) 
brachte Nachſtehendes: 

„Muttergottes zum Umkleiden 
Muttergottes zum Umkleiden, 50 em groß, 
mit echtem Haar, ſteht, ſitzt, kniet, iſt alſo auf 
einfachſte Weiſe in ſede beliebige Stellung 
zu bringen. (Herſtellungsweiſe geſ. geſch.) 
Lieferbar in dreierlei Kleidung. Als Rofen- 
kranzkönigin in Seide, beſte Qualität, RM. 
14,75 einſchließlich Porto und Verpackung. 
Kleidung für unbefleckte Empfängnis, 3 teilig, 
NM. 3.- mehr. Krippenkleidung, 3 teilig, RM. 
2,50 mehr. Es iſt mir ein Bedürfnis, Ihnen 
mitzuteilen, daß die von Ihnen angefertigte 
Madonna alles, was ich bisher auf dieſem 
Gebiete geſehen habe, in den Schatten ſtellt. 
Frau Sanitätsrat Dr. Heyne, Opladen (Rhld.), 
Düffeldorfer Straße. 

Zu beziehen durch Luthardt-Idel, Steinach 
im Thüringer Wald.“ 

Tatſächlich! Dieſe Angelegenheit ſtellt wirk- 
lich alles, was bisher auf dieſem Gebiete ge- 
ſehen wurde, in den Schatten — aber die 
chriſtliche Lehre in das hellſte Licht! Steht 
dieſe „Muttergottes zum Umkleiden“ auch 
unter dem Schutz des § 166? 


Eine Mitteilung zum Fall „Goethe“ 

In der Schrift „Nund um den Altoholis- 
mus“ aus dem Verlag „Auf der Wacht“, Ber- 
lin-Dahlem 1936, find „die wiſſenſchaftlich- 
praktiſchen Vorträge des Lehrgangs über Al- 
koholfragen vom 6. Nov. bis 4. Dez. 1935 in 
der Hamburgiſchen Univerſität“ veröffentlicht. 
In feinem Vortrage „Alkoholismus als Pro- 
blem der Sozial- und Naſſenhygiene“ nimmt 
Univ.-Prof. Dr. Nittershaus von der Pſychia— 
triſchen Klinik der Univerſität Hamburg Stel- 
lung zu der Frage, ob der Alkoholismus an 
ſich keimſchädigend wirke, oder ob er lediglich 
eine Folge angeborener pſychopatiſcher Min- 
derwertigkeit ſei. Im Laufe feiner Unterſuchun— 
gen ſetzt ſich Prof. N. auch mit der legtgenann- 
ten Meinung auseinander, die kurz gefaßt lau- 
tet: nur wer erblich ſeeliſch-minderwertig iſt, 
wird durch Alkoholgenuß geſchädigt - alſo 
trinkt nur fröhlich drauf los: der Alkohol wirkt 
gerade als Ausleſekraft; die unverbeſſerlichen 
Säufer werden als erbliche Psychopathen 
ſteriliſiert und dem Geſunden tut er nichts! 
Selbſtverſtändlich lehnt Prof. N. dieſe unüber- 
prüfbare Verſuchskarnickelei ſcharf ab und 
führt als Beiſpiel für den Unſinn dieſer Mei- 
nung folgendes an (S. 42/43 der genannten 
Schrift): „Goethe hat ſehr gerne getrunken 
und hat auch Chriſtiane Vulpius dazu verleitet. 
Alle Kinder, die ſie ihm geboren, ſind in der 
früheſten Jugend geſtorben, nur ein Sohn 
wuchs heran, und dieſer wurde ein ſchwerer 
Trinker und ſtarb an Delirium, und auch deſſen 
Linder ſtarben früh oder waren arme willens 
ſchwache, pſychopathiſche Menſchen, die nicht 
zur Fortpflanzung gelangten. War es nun 
wirklich fo wünſchenswert, daß hier ein aller- 
dings nicht ganz geſunder Erbſtamm durch 
Alkohol und Keimvergiftung in dieſer Weiſe 
ausgerottet wurde, - daß die Nachkommen- 
ſchaft eines Goethe ſo reſtlos zugrunde ging? 
Wenn auch erfahrunggemäß die unmittel- 
baren Nachkommen eines großen Mannes im 
allgemeinen die geiſtige Größe ihres Vaters 
nicht zu erreichen pflegen, ſo geben ſie doch 
die Erbmaſſe weiter, und in ſpäteren Genera- 
tionen kommt dann die geniale Begabung ſehr 
oft in anderer Miſchung wieder zum Vorſchein. 
Das lehrt die Erblichkeitsforſchung, die uns ja 
zeigt, daß in der Ahnentafel bedeutender 
Menſchen ſich immer wieder andere bedeutende 
Menſchen befinden. Gewiß, bei Goethe kann 
inan von einer angeborenen Abartigkeit ſpre- 
chen, er ſelbſt war ausgeſprochen ꝛyklothym, 
er hatte Zuſtände hypomaniſchen Schaffens- 
dranges und andere ſchwerſter Depreſſion 
und ſeeliſcher Hemmung, ſein Vater war ein 
ſchrulliger Sonderling, feine Schweſter wurde 
geiſteskrank, und wahrſcheinlich hat auch feine 
Mutter, die immer fidele, leicht hypomaniſche 
Frau Aja, gern ein Gläschen Wein getrunken. 
Wie nun, wenn fie nach jenem famoſen Nezepte 


noch ſtärker getrunken hätte, um den krankhaf⸗ 
ten Erbſtamm noch raſcher auszurotten, und 
wenn dann infolge Keimvergiftung 'hr Sohn 
nicht eben Goethe ſondern ein Idiot geworden 
wäre?“ 

Das ſind ja nun auch vom Zuſammenhang 
abgeſehen recht beachtlich: Mitteilungen über 
Herrn Goethe und runden ſein Bild immer 
mehr ab! Wer weiß, wie ſehr der Alkohol alle 
ſeeliſche Geſundheit lähmt, wie „vertrottelnd“ 
er wirkt (vergl. „Am Heiligen Quell“ Folge 
10 v. 20. 8. 36 Dr. med. M. Ludendorff 
„Chriſtentum und Alkohol“), der wundert ſich 
nun nicht mehr, daß Goethe „bekanntlich, ſeit 
er Mitglied des Bundes geworden war, kein 
größeres Werk verfaßt hat, das nicht vom 
frmr. Denken durchdrungen war, ebenſo wie er 
keine Tat mehr vollbracht hat, die nicht auf 
freimaureriſchen Urſprung zurückzuführen wäre“, 
wie C. van Dahlen's Kalender für Freimaurer 
1930 feſtſtellt (vgl. „Umſchau“ Folge 2 1937 
G. 89). Wieder zeigt ſich der Alkohol, der ja 
auch mittelbar die Aufnahme Friedrich II. in 
eine Loge ermöglichte, als treulicher und treff- 
licher Helfer der überſtaatlichen Volksentwur- 
zelung - denn: Ein Dichter, der das Wort 
„der Menſch iſt nicht geboren, frei zu ſein“ 
Taſſo) prägte und auch danach handelte, mag 
wohl noch ein guter Wortkünſtler fein - aber 
auch ein guter Deutſcher? - oder gar „Der 
Deutſche“?? Fritz Hermann. 


Wie Papſt Leo XIII. die Archive „öffnete“. 

Von romkirchlicher Seite wird in letzter 
Zeit unter Hinweis auf die kürzlich begrün- 
dete päpſtliche Akademie der Wiſſenſchaften 
zu Nom der Anteil der Päpſte an den Fort- 
ſchritten der Wiſſenſchaft hervorgehoben und 
dabei an den großen Dienſt, den Leo XIII. 
der Geſchichteſchreibung durch die Offnung 
der vatikaniſchen Archive erwieſen habe, er- 
innert. Nun wäre es gewiß eine dankenswerte 
Tat des Beherrſchers einer Sammlung von 
aufſchlußreichen Dokumenten aus der Ge- 
ſchichte aller, namentlich aber wohl der ger- 
maniſchen Völker geweſen, wenn er die in 
dem päpſtlichen Archiv liegenden Schätze 
wirklich alle und jedem Forſcher zugänglich 
gemacht hätte. Aber ſelbſt ein Leopold von 
Ranke, der gewiß in den vorgeſchriebenen 
chriſtlichen Bahnen wandelte, hatte Grund, ſich 
darüber zu beklagen, daß man ihm Hemmniſſe 
entgegenſtellte. Im Vorworl zu ſeiner Papft- 
geſchichte bemerkt er auf Seite XII „Von den 
Schätzen des Vatikans habe ich Kenntnis 
nehmen und eine Anzahl Bände benutzen kön- 
nen, doch ward mir die Freiheit, die ich mir 
gewünſcht hätte, keineswegs gewährt.“ Aber 
Ranke war immerhin „Proteſtant“, und da er 
zudem eine ziemlich freie Auffaſſung von kirch⸗ 
lichen Dingen bekundet hatte, ſo konnte man 
mit Necht von ihm fürchten, daß eine Dar- 
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ſtellung der Päpſte aus feiner Feder nicht 
ganz nach Noms Wünſchen ausfallen würde; 
und Pius X. fand denn auch Grund, Nanke 
auf den Inder zu ſetzen. 

Daß aber ſelbſt katholiſche Gelehrte, wenn 
ſie nicht ganz ergebene Schreibſklaven des 
Papſttums waren (wie etwa Ludwig von 
Paſtor) durchaus nicht immer freie Hand bei 
der Benutzung des vatlkaniſchen Archivs hat- 
ten, zeigt der Fall Schnitzler. Im Vorwort 
zur Auswahl aus den Predigten und Schriften 
Savonarolas (Jena 1928) berlchtet Schnitzler, 
Profeſſor an der philoſoph. Fakultät München: 
„Dagegen wurde mir am 25. Mai 1926, als 
ich mit einem Empfehlungsſchreiben des bayer. 
Geſandten beim Hl. Stuhle, Herrn Barons 
Nitter, verſehen, um Erlaubnis zur Benutzung 
der Vatikanſſchen Bibllothek bat, dieſe Er- 
laubnis ſofort, ohne Angabe eines Grundes, 
verweigert.“ 

Es blelbe dahlngeſtellt, ob Schnitzlers Ver⸗ 
mutung, der ihm ungünſtig geſinnte, offizielle 
Geſchichteſchreiber der römiſchen Päpſte, Lud- 
wig von Paſtor habe bei der Verweigerung 
feine Hand im Spiele gehabt, richtig iſt - ung 
intereffiert hier nur die Tatſache, daß einem 
katholiſchen Gelehrten die Benützung der Bi- 
bliothek verweigert wurde, wobei wohl der 
von ihm bearbeitete Gegenſtand, der von 
Alexander VI. zu Florenz verbrannte Mönch 
Savonarola, ausſchlaggebend geweſen ſein 
mag 
Dleſe Verweigerungen find umſo erftaun- 
licher, als der Papſt, nachdem er den Ent- 
ſchluß zur Offnung der Archive gefaßt hatte, 
vorher ſorgfältig alle Gefahrenpunkte befei- 
tigen ließ. Dieſe Methode, die mit dem etwas 
dunklen Wort „Sekretiecung“ (Ausſcheidung) 


bezeichnet wird, läßt „die Bereitſchaft, der 


Welt bzw. der Wiſſenſchaft alle Quellen bloß- 
zulegen“ in einem ſonderbaren Lichte erſchei- 
nen. Man hatte nämlich eine beſondere Kom- 
miſſion von Sachverſtändigen und zuverläſſi- 
gen Kardinälen gebildet, deren Aufgabe es 
war, alle irgendwie verfänglichen Dokumente 
auszuſcheiden; die ausgeſchiedenen entweder 
zu vernichten oder, wenn man ihre Vernichtung 
nicht für zweckmäßig hielt, fie im Geheim- 
archiv der oberſten päpſtlichen Behörde, der 
Kongregation des Hl. Offiziums, zu begraben. 
Wle es dabei zuging und was eine ſolche 
Vernichtung bzw. „Rettung“ wichtiger Doku- 
mente bedeuten konnte, zeigt folgender Vor- 
gang, den der päpſtliche Hausprälat, korreſp. 
Mitglied der Academia Pontif. Roman. 
Archeolog. uſw., Paul Maria Baumgarten, 
in ſeinen „Nömiſchen Erinnerungen“ (Neue 
Brllckeverlag, Düſſeldorf, 1927) ſchildert: 
„In Gegenwart von Profeſſor Marx Gdra- 
lek, Münſter, und Profeſſor Dr. Kirſch, Frei- 
burg, zeigte mir heute, 4. Dezember 1894, 
Pater Heinrich Denifle, Unterarchlvar des 
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Hl. Stuhles, in feinem Zimmer im Palazzo 
del Sant Uffizio die Abſchrift einer Urkunde 
und ließ mich ſie den andern vorleſen. Darin 
wurde folgendes geſagt: 

‚Unter dem 12. Dezember 1580, unter Gre- 
gor XIII., wurde von Nom an den Nuntius 
von Spanien geſchrieben, daß die Königin 
Eliſabeth von England tauſende von Seelen 
ins Verderben ſtürze. Wenn darum die eng- 
liſche Nitterſchaft im Dienſt Gottes die Kö- 
nigin umbrächte, ſo würde ſie nicht nur nicht 
ſündigen, ſondern ſich ein großes Verdienſt 
erwerben. Wenn der Nuntius infolge von 
Unterhandlungen zum Zuſtandebringen dieſer 
Gache (des Mordes! D. Verf.) ſich etwa eine 
Irregularität, eine kirchliche Straffälligkeit zu- 
ziehen ſollte, fo ſpende S. Heiligkeit, der 
Papſt, ihm den heiligen Segen.“ 

Der Band, der dieſes enthält, iſt von 
Pater Denifle ſekretiert worden. Damit aber 
bel etwaiger Vernichtung dieſes Dokument 
nicht verloren gehe, hat er es abgeſchrieben. 
Denn er ſagte, es war der Wille Gottes, 
daß es bis heute erhalten blieb und darum 
wäre eine vollſtändige Vernichtung wohl nicht 
angebracht und zu bedauern. 

Ebenſo hat er die Originalerlaſſe des Pap- 
ſtes Alexander VI. ausgeſondert, worin der- 
ſelbe in öffentlicher, päpſtlicher Konſiſtoriums- 
ſitzung verſchiedene uneheliche Kinder legiti- 
mierte, die er aus früherer Zeit hatte. Pater 
Denlfle erzählte uns das am ſelben Tage und 
im felben Zimmer.” 

Soweit Dr. P. M. Baumgarten. Der 
Papſt, um den es ſich bei dem von Pater 
Denifle „ſekretierten“ und geretteten Schrei- 
ben handelte, war jener Gregor XIII., der 
nach der Hinſchlachtung der Hugenotten in der 
Vartholomäusnacht ein Tedeum fingen, Pro- 
zeſſionen abhalten und eine Denkmünze an den 
„heiligen“ Pariſer Maſſenmord prägen ließ. 
Er iſt, da ſich dleſes auch ſchon in katholl- 
ſchen Kreiſen herumgeſprochen hatte, genug 
belaſtet, darum die Sorge Leos XIII. und 
ſeiner ſekretierenden Kommiſſion, ihn von 
dem weiteren, ähnlich gelagerten Berbre- 
chen der Mordanſtiftung an einer 
Königin zu entlaſten! Von dleſer Seite des 
Wirkens Gregors XIII. iſt denn auch nichts 
in die Papſtgeſchichten gedrungen. Ein Mufter- 
beiſpiel der geſchichtlichen Wahrheitliebe des 
Öffners des päpſtlichen Archivs! Bezeichnend 
war der Zynismus, mit dem die „Kölniſche 
Volkszeitung“ vom 20. 2. 1928 (in Erinne- 
rung an Leos XIII. 50. Krönungtag) dieſe 
Täuſchungen der Offentlichkeit, gewiſſermaßen 
mit dem Augenzwinkern der Wiſſenden durch- 
blicken ließ: 

„Man hat ſich bei Freund und Gegnern 
darüber verwundert, daß der Nachfolger Pius 
IX. 1881 die Geheimniffe der päpſtlichen Ar- 
Hide mit einer Sicherheit der Welt 


geöffnet hat, die elgentlich nur diejenigen 
recht verſtehen konnten, die wußten, daß der 
katholiſchen Kirche und ihrer Lehre dadurch 
niemals ein Schaden entſtehen könnte ...“ 
Wir kennen nun den Grund der „Sicher- 
heit“ des römiſchen Geſchichtegewiſſens. Aber 
alle Vorſorge romkirchlicher Geſchichteverdun- 
kelung hat nichts genützt. die üble Nolle, die 
die Päpſte in der Menſchheitgeſchichte geſpielt 


haben, ſpiegelt ſich ſelbſt in Geſchichtewerken 
katholiſcher Schriftſteller widerwillig wider. 
Was aber wird die Welt erſt erfahren, wenn 
die Geheimarchive des Vatikans ein- 
mal überraſchend geöffnet werden?? !]! Es 
würden dann wohl Geheimniſſe entdeckt, „daß 
denen, die ſie hören, die Haut ſchaudert“, wie 
es bei Schiller heißt. 

K. E. Zemke. 


Legende und Tatſächlichkeit 


In der Legende der Vibel, dem „Gotteswort“ für Chriſten, (Daniel 6.), heißt es: 

„20. Des Morgens früh, da der Tag anbrach, ſtand der König auf und ging eilend zum 
Graben, da die Löwen waren. 

21. Und als er zum Graben kam, rief er Daniel mit kläglicher Stimme. Und der König 
ſprach zu Daniel: Daniel, du Knecht des lebendigen Gottes, hat dich auch dein Gott, dem du 
ohne Unterlaß dieneſt, können von den Löwen erlöſen? 

22. Daniel aber redete mit dem König: Der König lebe ewiglich! 

23. Mein Gott hat feinen Engel gefandt, der den Löwen den Rachen zugehalten hat, daß 
ſie mir kein Leid getan haben.“ 

Das „Salzburger Volksblatt“ v. 3. 8. 37 berichtet: 

„London, 2. Auguſt. In einer Menagerie ſpielte ſich geſtern ein furchtbarer Vorfall ab. 
Der Paſtor Harold Davidſohn, der einer engliſchen Sekte angehörte, wurde, als er in dem 
Löwenkäfig einer Menagerie predigte, von den Löwen zerfleifht. Die 16fährige Bändigerin 
trieb zwar die wütenden Tiere zurück, doch erlag Davidfohn bald darauf feinen ſchweren 
Verletzungen. 

Paſtor Davidſon wollte ſeinen Anhängern auf beſondere Art die Macht des Bibelwortes 
demonſtrieren, durch das ſogar wilde Tiere beſänftigt würden, und beſchloß, zu dieſem Zweck 
in einem Löwenkäfig zu predigen. Zweimal war dem Geiſtlichen das Experiment ſchon ge- 
lungen, als er es geſtern vor einer großen Zuſchauermenge zum drittenmal wiederholte. 

Als Davidſon nur mit einem Buch und einem Spazierſtock ausgerüſtet den Zwinger betrat, 
ſchlugen ihn die Löwen mit Prankenhieben zu Boden und begannen ihn zu zerreißen.“ 

Torheit iſt niemals tragiſch und daher kann dieſer Paſtor auch nicht auf Mitgefühl rechnen, 
zumal er eine propagandiſtiſche Abſicht verfolgte. Lehrreich iſt der Vorfall jedoch trotzdem. 
Der Chriſt erkennt vielleicht den Gegenſatz zwiſchen Chriſtenlehre und Tatſächlichkeit. Jeden⸗ 
falls hat der Paſtor gerade das Gegenteil von dem bewieſen, was er beweiſen wollte. 


Rom entlarbt ſich ſelbſt 


Es war von jeher die Gewohnheit über- 
ſtaatlicher Mächte, ihr volkszerſtörendes Wir- 
ken in Worte zu kleiden, welche dem gut- 
gläubigen Leſer unverfänglich erſcheinen. Am 
wirkſamſten war es ſtets, ſich möglichſt ein 
„nationales“ Mäntelchen umzuhängen und 
der vertrauende Deutſche las aus glatten 
Worten wohl gar den gegenteiligen Sinn ihrer 
wahren Bedeutung heraus. 

Ein Muſterbeiſpiel der Liſt freimaureriſcher 
Führung und vertarnender Geheimſprache iſt 
ſene Veröffentlichung des Berliner Tageblatts 
Nr. 218 vom 30. 4. 1917, die aber auch „na- 
tionale Zeitungen“ brachten, in der es heißt: 

7... Die „Deutſche“ Freimaurerei ſteht viel- 
mehr ſtreng auf „nationaler“ Baſis und ar- 
beitet auf religiöſer Grundlage in Treue ge- 
gen Kaiſer und Neich. ..“) 


Diefe Treue gegen Kaiſer und Reich ha- 
ben wir inzwiſchen dank der Aufklärung des 
Hauſes Ludendorff zur Genüge kennen gelernt. 
Daher iſt es unſere Pflicht, unſere beſondere 
Aufmerkſamkeit einer ähnlichen „Treue ge- 
gen“ das Reich zuzuwenden. 


Der freimaureriſchen Internationale ſteht 
die römiſche in der liſtreichen Wortgeſtaltung 
durchaus nicht nach. 

So leſen wir in der päpſtlichen Enzyklika 
vom 14. 3. 1937: an die Jugend: 

„Niemand denkt daran, der Jugend Deutſch- 
lands Steine in den Weg zu legen, der ſie 
zur Verwirklichung wahrer Volksgemeinſchaft 
führen ſoll, zur Pflege edler Freiheitsliebe, zu 
NER Treue gegen das Vater- 
and.“ 

Verwundert reibt man ſich die Augen, um 
es noch einmal zu leſen. Du ſteht es wirklich: 
Nom denkt nicht daran, der Jugend Deutſch-— 
lands Steine in den Weg zu legen, der ſie zur 
Verwirklichung wahrer (lies: römiſch-katho- 
liſcher!) Volksgemeinſchaft führen ſoll, zu un- 
verbrüchlicher Treue gegen das (lies: Deut- 
ſche) Vaterland. 

Es heißt dann weiter: „Wogegen wir Uns 
wenden und Uns wenden müſſen, iſt der ge- 
wollte und planmäßig geſchürte Gegenſatz, den 
man zwiſchen dieſen Erziehungszielen und den 
religiöſen aufreißt.“ 

Das ſtimmt ausgezeichnet und wir haben es 
ſtets betont: auch die religiöſen Ziele Noms 
ſind auf eine unverbrüchliche Treue gegen 
das Vaterland abgeſtellt. 

Deutſche Gotterkenntnis aber will die Ju- 
gend Deutſchland zu unverbrüchlicher Treue 
für das Vaterland oder beſſer die Heimat 
erziehen. M. S. 


8 ) Ludendorff: Kriegshetze und Völkermor- 
en. 
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Der Tod Kaiſer Friedrichs 


Folgende Tatſachen den Tod Kaiſer Fried- 
richs betreffend, plappert der Jude Emil Lud- 
wig (Cohn) in feinem Buche „Wilhelm II.“ 
aus. Sie verdienen, neben anderen Daten 
feſtgehalten zu werden. 


Folgende Tatſachen laſſen auf einen Logen 

tod ſchließen: 

1. Man wünſchte Friedrichs Tod ſchon vor 
Ausbruch ſeiner plötzlich auftretenden 
Krankheit. (Ludwig: Holſtein ſchlägt vor, 
Friedrich zu vergiften.) 

2. Kaiſer Friedrich hat ſeinem Sohne das 
Verſprechen abgenommen, niemals Frei- 
maurer zu werden. Ludwig lenkt da ab, 
indem er betont, daß Friedrich kein Juden 
gegner war. 

3. Ludwig: „Mit Mackenzie tritt das Schick- 
ſal in das Haus der Hohenzollern.“ Die 
Überftaatlihen bezeichnen ihr Wirken oft 
als Schickſal. 

4. Dr. Wegener hat nicht feſtſtellen können, 

daß Mackenzie das geſunde Stimmband 
verletzt hatte! 
Ludwig weicht da wieder aus, indem er 
von einem Kunſtfehler ſpricht und die 
grobe Fahrläſſigkeit, die den Arzt zucht- 
hausreif machte, verſchweigt. 

5. Mackenzie durfte den Kaiſer nach dieſen 
Vorgängen weiter behandeln, obwohl ihm 
der Fehler nachgewieſen war! 

6. Das Begräbnis des Kaiſers kann man 
wohl faſt als „logenmäßig“ anſprechen. 
Die Handwerker hämmern, die hohen Wür- 
denträger betragen ſich würdelos - nur 
die Truppe war würdevoll. 

7. Das Tagebuch des Kaiſers verſchwindet. 
fel ſoll von dem engliſchen Arzt geſtohlen 
ein. 

8. Die Rechtfertigung von Mackenzie, ſein 

Buch „Friedrich der Edle und feine Arzte“ 

erſcheint 1883 in Deutſcher und engliſcher 

Sprache. Kurz darauf werden alle vorhan- 

denen Stücke eingezogen, - denn „man 

wollte endlich Nuhe haben“. Dieſe Tat- 
ſache berichtete mir Generalſtabsarzt Dr. 

Drenkhahn, Detmold, der 1888 Praktikant 

bei Prof. Bergmann war. Er ſelbſt hat 

damals eins in engliſcher Sprache ge- 
kauft. Nachdem er etwa 10 Seiten darin 
geleſen hatte, wurde es ihm wieder von 
einem Unterarzt der Charité abgenommen. 

Jedenfalls beſtreitet Mackenzie noch in 

dieſem Buche den Krebs, der längſt durch 

die Sektion erwieſen war. 
.Die Achtung von Profeſſor Bergmann ſetzt 
dann ein, denn ſo kann man wohl die 

Behandlung nennen, die diefem Manne 

zuteil wurde. Er durfte zwar noch ſeine 

Vorleſungen halten, war aber fonit „tot“, 
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jedenfalls iſt er nie mehr zu Hofe befoh- 
len (Drenkhahn). 

10. Das Volk wollte die Wahrheit über ſeinen 
Kaiſer wiſſen. Statt den Spuren nachzu- 
gehen, vertuſcht man alles, „damit endlich 
Ruhe im Lande war“ (Drenkhahn). 

Ich verweiſe endlich auf das Buch „Die 
Krankheiten Kaiſer Friedrich III., dargeſtellt 
aus amtlichen Quellen und den im königlichen 
Hausminiſterium niedergelegten Berichten der 
Arzte.“ Kaiſerliche Hausdruckerei, Berlin 1888. 

M. P. v. E. 


Alſo doch hebrälſch! 

In Folge 3 Seite 132 brachten wir dle 
Preſſemeldung: 

„Das Bayeriſche Unterrichtsminiſterium hat 
die Aufhebung des Hebr. Wahlunterrichts an 
den höheren Lehranſtalten verfügt.“ 

Demgegenüber muß jetzt feſtgeſtellt werden, 
daß im neuen Schuljahr 37/38 wiederum He- 
bräiſcher Wahlunterricht an Bayr. Gymnaſien 
erteilt wird. Sehr beachtlich wie man ſich nach 
ſolchen Verfügungen richtet. Oder ſollte die 
Verfügung wieder aufgehoben ſein? 


Eingelaufene Bücher und Schriften 


Paul Sethe: „Im Banne der grauen 
Eminenz“. Franckh'ſche Verlagsbuchhandlung, 
Stuttgart. 

Das in der Bücherreihe „Lebendige Se- 
ſchichte“ erſchienene Buch erfüllt eigentlich nur 
den erſten Teil dieſer Bezeichnung: es iſt „le- 
bendig“, d. h. ſpannend und unterhaltſam ge- 
ſchrieben. Auf eine Bedeulung als geſchicht- 
liches Werk darf es keinen Anſpruch erheben. 
Geſchichtebücher haben die Aufgabe, den kom- 
menden Geſchlechtern an Hand von Erfah- 
rungen der vergangenen Waffen im Kampf 
um die Volkserhaltung zu geben. Das Büch- 
lein von Sethe, das lediglich eine Sammlung 
von Einzelbegebenheiten, untermiſcht mit der 
aus profefforalen Erzeugniſſen ſattſam be- 
kannten „Pſychologie“ und Hintertreppenhof- 
klatſch darſtellt, weiß nichts über den „Ni- 
belungenkampf“ der überſtaatlichen Mächte 
hinter den Kuliſſen des Geſchehens zu berich- 
ten, als gäbe es dieſe Mächte, deren Exponent 
die „graue Eminenz“, Geheimrat Holſtein ge- 
weſen iſt, überhaupt nicht. Im Gegenteil, der 
Verfaſſer verſucht die Verantwortung für die 
unglückliche Außenpolitik des Reichs, die zur 
Eintreiſung Deutſchlands und Gruppierung 
der Mächte im Weltkriege und ſchließlich auch 
zum Zuſammenbruch des Kaiſerreichs unter 
dem Dolchſtoß der überſtaatlichen Verräter 
führte, dem Menſchen Holſtein zuzufchie- 
ben. Da die überſtaatlichen Mächte, Rom, 
Juda und die Freimaurerei, dadurch entlaſtet 
werden, obgleich ihre Verbrechen für jeden 
denkenden und nicht ſuggerierten Menſchen 
klar enthüllt worden ſind, müſſen wir das 
Buch als im Sinne der Volkserhaltung ſchäd- 
lich ablehnen. Es iſt uns dabei völlig gleich- 
gültig, ob der Verfaſſer ſelbſt einer Täuſchung 
zum Opfer geworden iſt oder bewußt im La- 
ger der Mächte ſteht, denen dieſe Täuſchung 
zugute kommt. - Es muß leider feſtgeſtellt 
werden, daß „Geſchichteliteratur“ dieſer Art 
auf den Deutſchen Leſer nur ſo hagelt. Und 
nach den Erkenntniſſen, die dem Deutſchen 
Volk durch das Haus Ludendorff geworden 
ſind und auch aus vielen anderen Quellen 


werden, muß man ſich wundern, daß ſich im- 
mer noch Verleger und - Leſer dafür finden. 
H. Rehwaldt. 

Julius Kober: Der Frontſoldat und 
ſeine Heimat. Thüringer Heimatverlag Erich 
Nöſch, Eiſenach. 

Dieſe kleine Schrift will zeigen, daß das 
Deutſche Weſen durch das Kriegserleben neu 
geboren und daß aller Schein und alles Er- 
lernte an dieſem Wendepunkte nichtig wurde. 
So ſehr uns eine ſolche Darlegung freut, fo 
ſind wir jedoch in manchem Punkte anderer 
Auffaſſung. So ſehen wir kein „gerechtes 
Schickſal“ uns in den Krieg hineinführen. 
Auch gelten uns Kolonien nur als Nohſtoff- 
gebiete, nicht als Siedlunggebiete für unfer 
Volk - und dies aug ernften raſſiſchen Grün- 
den. Die Forderung des Verfaſſers, daß, wer 
fein Nordling ſei, ſich bemühen ſolle, nordiſch 
zu werden, enthält eine Unmöglichkeit. Hiller. 


A. W. Jwano w: „Kurze Zuſammenſtel⸗ 
lung über die ruſſiſche Armee”. Verlag R. 
Eiſenſchmidt, Berlin NW 7, 1937. 


In knappen Strichen wird in der Schrift 
der Aufbau, die Gliederung, das Führerkorps, 
die Ausbildung und die Materialausſtattung 
der Roten Armee gezeichnet. Man wundert 
fi, wie es möglich war, trotz der das Sow- 
jetparadies umgebenden „chineſiſchen Mauer“ 
ſo viel Material zuſammenzutragen, daß der 
Verſuch, ein 150-Millionenvolk im Sinne des 
„totalen Krieges“ reſtlos zu erfaſſen, ſoweit 
Organiſation und mechaniſtiſche Vorarbeit dies 
bei den vielfältigen völkiſchen Eigenarten 
innerhalb Rußlands Grenzen überhaupt ver- 
mögen, veranſchaulicht werden konnte, wie es 
hier geſchieht. Bei einem ſtehenden Heer von 
2 000 000 Mann ſoll die Sowfetmacht im 
Kriegsfalle über 10 000 000 Ausgebildete auf 
die Beine bringen können. Dazu ſoll die ge- 
ſamte Bevölkerung des Nieſenreiches entweder 
militäriſch nach dem Milizſyſtem oder im 
„rückwärtigen Landſturm“ für „Arbeiten von 
verteidigung-ſtrategiſcher Bedeutung“, oder in 
Wehrverbänden, wie „Oſſoaviachim“, ausge- 
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bildet worden fein. Nimmt man überdies die 
überreiche und modernſte techniſche Ausrüſtung 
der Truppe, die ſchier unermeßlichen Reſerven 
ſowohl an Menſchenmaterial wie an Roh- 
und Nährſtoffen, die dem ruſſiſchen Heer zur 
Verfügung ſtehen, ſo kelmt unwillkürlich Sorge 
um das Schickſal Europas auf, auf das dieſe 
Lawine von Menſchen- und Maſchinen- 
material losgelaſſen werden könnte. 


Reichtum an Material und Menſchen 
und minutiöfefte Organffation find jedoch noch 
nicht das Weſen eines Heeres. Die völklſche 
und raſſiſche Mannigfaltigkeit der Bevölke- 
rung Rußlands ſtellt der Führung unüber- 
brückbare Hinderniſſe in den Weg. Die Volks- 
ſeele, die im Augenblick der Todesgefahr ein 
Voll zur reſtloſen Erfüllung ſeiner Pflicht zur 
Selbſterhaltung emporreißt, vermag ſich in 
dieſem bunten Konglomerat raffenmäßig ver- 
ſchiedenartigſter Beſtandteile niemals einheit- 
lich und machtvoll auszuwirken. Obgleich ſelbſt 
internationaliſtiſch eingeſtellt, trägt die ruf- 
ſiſche Heeresleitung dem Rechnung — ohne 
Kenntnis der Seelengeſetze und ſich ledigllch 
auf Erfahrungen des Weltkrieges und viel- 
leicht des polniſchen Krleges ſtützend. Das 
Weſen der ruſſiſchen Kriegführung liegt nach 
den Ausbildungvorſchrlften in einem fehnel- 
len und kurzen Angriffskrieg auf fremdem Bo- 
den. Geſtützt auf die Erkenntnis der Seelen⸗ 
geſetze und 1 die Erfahrungen der Geſchichte 
darf man wohl damit rechnen, daß der tuf- 
ſiſche Koloß ebenſo zuſammenbrechen kann, 
wie im Krieg 1914-18, ſobald es ihm nicht 
gelingen ſollte, den Feind im erſten unge- 
heuerlichen Anſturm niederzuwerfen. 


Als beſonderes und neues Kampfmittel, 
mit dem Völker, die in einen Krieg mit der 
Sowjetunion verwickelt werden ſollten, zu 
rechnen haben, iſt die kommuniſtiſche Propa- 
ganda, die als Kampfwaffe planmäßig or- 
ganiſiert und bereits im Frieden vorbereitet 
wird. Bei längerer Kriegsdauer und bel Völ⸗ 
kern, die durch das Chriſtentum atomiſiert, 
von Klaſſenkämpfen zerriffen oder in libera- 
liſtiſch-individualiſtiſcher Sozialanarchie be- 
fangen ſind, dürfte gerade dieſe Kampfwaffe 
der Sowfets beſonders gefährlich fein. Nur 
ſeeliſche Geſchloſſenheit des Volkes auf der 
Grundlage der Einheit von Naſſeerbgut, Gott- 
erkenntnis, Recht, Kultur und Wirtſchaft, wie 
der Feldherr ſie für das Deutſche Volk ſeit 
Yabıen erkämpft, kann dieſer Gefahr wirkſam 
egegnen und das Deutſche Volk befähigen, 
ſelbſt der ungeheuren Übermacht ſiegreich zu 
begegnen. H. Rehwaldt. 


Feierabend auf der Reichsautobahn, eine 
Schrift mit zahlreichen gut wiedergegebenen 
Lichtbildern, die die Entſtehung der Reichs- 
autobahnen in allen Stadien der Arbeit und 
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der Nuhe darftellen, ift wirkungvoll von der 
„Sonderaktion für Reichsautobahnen“ im 
Reichsamt „Feierabend“ der NS.-Gemeinſchaft 
„Kraft durch Freude“ herausgebracht worden. 

H. Rehwaldt. 

Hauptmann Egon Hundeifer: 
„Raſſe, Volk, Soldatentum.“ Mit 37 Ab- 
bild. auf 16 Bildertafeln. Geh. 4.80 RM., 
Lwd. 6.- NM. J. F. Lehmanns Verlag, 
München, 1937. 

Der Verfaſſer geht von der Erkenntnis 
aus, daß Völker Raſſeperſönlichkeiten ſind. 
Damit muß auch der Nachwuchs der Völker 
dieſelben raſſiſchen Merkmale an ſich tragen 
- und ſomit auch ihr wertvollſter Beſtandteil, 
das Soldatentum, raſſiſch bedingt und von 
dem der anderen Völker verſchieden ſein. Das 
lehrreiche Buch belegt dieſe Tatſache mit einer 
Fülle trefflich gewählter Veiſpiele. Beſonders 
gut kommt das Preußiſch-Deutſche Soldaten 
tum dabei fort, das auf vorwiegend nordi- 
ſchen Eigenſchaften (Angriffsgeiſt und Anlage 
zum Einzelkampfe uſw.) begründet ſel. Ein 
Vergleich mit dem Heerweſen der anderen 
Völker läßt erkennen, wie ihre raſſiſch be- 
dingte grundverſchiedene Haltung ſich wider- 
ſpiegelt in der Taktik, Truppenführung wie 
Gefecht. Auch die Bewertung der Feſtungen, 
der Einſatz und die Verwendung der techni- 
ſchen Waffen, deren Geiſt ausſchlaggebend iſt, 
mit dem ſie bedient werden, ſtehen mit den 
jeweiligen Erbanlagen ihres Volkes in offen- 
ſichtlichem Zuſammenhang. Somit iſt die Naf- 
ſenſeelenkunde heute Beſtandteil der Kriegs- 
wiſſenſchaften geworden. Keine Führung im 
Zukunftkriege kommt herum, die ſeeliſche Ein- 
ſtellung der anderen Heere in Rechnung zu 
ſtellen, um auf dieſem Faktor ihre Entſchlüſſe 
aufzubauen. 

Nun aber zu der Frage wie dem Deutſchen 
Heerweſen ſeine raſſiſch wertvolle Anlage zu 
bewahren ſei?: Nichts verlautet in dieſem 
ſonſt ſo vielſagenden Buch von der Gefähr- 
dung der Raſſe durch die überſtaatlichen 
Mächte, ohne deren Kenntnis nun einmal keine 
Wehrbegeiſterung zur dauernden Wehrbefähi- 
gung gewandelt werden kann! - Nichts von 
der Glaubensfremdlehre des Chriſtentums, die 
in tiefſtem Widerſpruch zu unſerem Rafjeerb- 
gut ſteht, uns abwehrlos, ſtatt ſeeliſch ge- 
ſchloſſen macht! - 

„Der totale Krieg“ des Feldherrn wird vom 
Verfaſſer - der Soldat ift! - im Quellen- 
nachweis des einſchlägigen Schrifttums nicht 
genannt! - 

Auch Frau Dr. Ludendorffs „Der Seele 
Wirken und Geſtalten“ 2. Teil: „Die Volks- 
ſeele und ihre Machtgeſtalter“ hätte zu den 
von ihm behandelten Fragen vorzugswelſe 
Klarheit geben können. 

Tſchocke, Hauptm. a. D. 


Ankworten der Schriftleitung 


Breslan. — Wir danken Ihnen für das 
Werbeſchreiben des Verlages Trewendt & 
Garnier vom 15. 3. 1937 wegen des Buches 
von dem General Krafft von Dellmenſingen 
„Der Durchbruch“. Sie haben recht, die Stelle 
7 . ſo auch, wenn er die ſchwankende Ein- 
ebe Ludendorffs bei der großen Schlacht 
m Frühjahr 1918 darſtellt“, iſt ſehr be⸗ 
zeichnend. Da die Lügen vom Schwanken des 
Feldherrn in der Schlacht von Tannenberg 
nicht mehr aufrecht zu erhalten find, muß die- 
ſes Schwanken an anderer Stelle wieder an- 
gebracht werden. Es kommt wohl noch ſo weit, 
daß man annehmen muß, die großen Schlach- 
ten ſeien eigentlich nur durch das Schwanken 
Ludendorffs gewonnen worden! Solche 
Schwankliteratur kennzeichnet ſich ſelbſtl Auch 
für die „Kraft-Genialität“ auf dieſem Geblet 
paßt jenes Wort Br. Goethes: „Ihr naht euch 
wieder ſchwankende Geſtalten“. 


Detmold. — Alſo in gewiſſen Kreiſen in 
Detmold läuft die Lüge um, der Feldherr 
habe am ſiebzigſten Geburttage eine Rede ge- 
halten, die das Ausland gern aufgenommen 
habe. Eine der vielen Lügen, die nun einmal 
von beſtimmter Seite über den Feldherrn 
verbreitet werden. Wir nageln auch dieſe 
Lüge feſt. 


Berlln-Friedenau. — Alſo die Deutſchen 
Chriſten ſuchen wieder neues Leben zu be- 
kommen. Das wird ihnen nicht gelingen. Die 
Deutſchen Chriſten müſſen an ihrer Unklarheit 
zugrunde gehen. Die Bekenntnischriſten find 
wenigſtens folgerichtig. 


Berlin. — Die „Neue Züricher Ztg.“ vom 
31. 7. 1937 brachte folgendes: „Bei der mit 
gewaltigen Volksfeſten gefeierten Auffindung 
des jüngſten Dalai Lama ſoll, heißt es, an 
Stelle des chineſiſchen Einfluſſes der eng- 
liſche getreten ſein. Nach neueſten Meldungen 
trägt ſich auch der Taſchi Lama mit dem Ge- 
danken, nach Tibet zurückzukehren, was einem 
Kompromiß zwiſchen den chineſiſch und eng- 
liſch orientierten Strömungen im „politiſchen 
Lamaismus“ gleichkäme.“ Und dann meinen 
Sie, der Lamaismus habe nichts mit Politik 
zu tun? Das hat auch Nom ſeit je von ſich 
behauptet, obgleich das Gegenteil für jeden 
greifbar iſt. (Vgl. „Nömifhe volksnahe“ 
Aktion“.) 


Breslau. — Natürlich forgt das Exerzitien 
haus St. Ignatius in Zobbten dafür, daß die 
lungen Deutſchen. d. h. die jungen Deutſchen, 
die in das Heer einzutreten haben, „Nekru- 
tenezerzitien” abzuhalten haben. Sie müſſen 
mit echt jeſuitiſchem Geiſt zum Heere kom 
men. Go will es Rom. Dleſer jeſultiſche Gelſt 


bleibt in den jungen Deutſchen umſo mehr, da 
ſie wohl römiſche Kaſernenabendſtunden und 
römiſche Kirchenſtunden beſuchen dürfen, nie 
aber etwas über Deutſche Weltanſchauung 
befehlsgemäß hören dürfen. L. 


Hamburg. — Es iſt ſehr erfreulich, wenn 
in Hamburg ein Kongreß ſtattgefunden hat, 
der ſich mit der Alkoholfrage beſchäftigt hat. 
Leider wurde nur dort von Mißbrauch des 
Alkoholgenuſſes geſprochen und nicht betont, 
daß jeder Alkoholgenuß auf die Keimzel- 
len und damit auf die Nachkommen ſchädigend 
De Das darf nie außer acht gelaffen wer- 

en! 


Weimar. — Sie irren ſich, der Beweis, daß 
Goethe kein Freimaurer war, oder aus der 
Loge austrat, oder etwas ähnliches, ſoll ge- 
gebracht werden. Er ſoll dem Deutſchen Volk 
mit allen Mitteln, auch mit notoriſch unwah- 
ren, erhalten werden. Das Aufſchwätzen 
Goethes iſt der Trumpf des Judentums. Der 
Feldherr kommt in der nächſten Folge darauf 
zurück. L. 

Auf viele Einfendungen. Wundern Sie ſich 
doch nicht darüber, daß Kirchenblätter beider 
Fakultäten krampfhaft verſuchen, den „Zu- 
ſammenhang“ des „Bundes für Deutſche 
Gotterkenntnis (Ludendorff)“ mit dem ehe- 
maligen Tannenbergbund „durch die Blume“ 
echt pfäffiſcher Denunziation zu konſtruieren. 
Unkenntnis kann hier nicht vorgeſchützt wer- 
den, es liegt abgefeimte Abſicht in dieſem 
Vorgehen der Vertreter von Prieſterkaſten, 
das ganz auf der Linie der allgemeinen Of- 
fenſive von Prieſterkaſten, Freimaurern und 
ſonſtigen Okkulten gegen die volkrettende 
Tat der Deutſchen Gotterkenntnis liegt. Es 
iſt jedem Deutſchen bekannt, daß der Tan- 
nenbergbund eine rein politiſche Organiſation 
war und feine Aufgabe in der Geſchichte er- 
füllt hat, ſo daß der Feldherr ſich wiederholt 
dahingehend öffentlich ausgeſprochen hatte, 
der Tannenbergbund würde nie mehr auf- 
erſtehen. Aus der Verlautbarung des Feld- 
herrn (ſ. Folge 7/37) geht es für jeden den- 
kenden Menſchen einwandfrei hervor, daß der 
„Bund für Deutſche Gotterkenntnis“ dagegen 
keinerlel Gliederungen beſitzt, keine 
Veranſtaltungen abhält und mlt Politik 
nichts zu tun hat. Trotzdem lügen Kir- 
chenblätter denunzierend weiter und bewelſen 
damit was fie fo oft beftreiten, das Wort des 
Juden Paulus an die Römer 3, 7: „Denn 
wenn die Wahrheit Gottes durch meine Lüge 
überſtrömender geworden iſt zu feiner Herr- 
lichkeit, warum werde ich auch noch als Sün- 
der gerichtet? 
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31. 8. 1523 - Ulrich von Hutten geftorben 

Wenn in der Erntezeit körnerſchwere Ahren unter den Senſen gefunfen find und in Garben 
gebunden zum Einfahren in die Scheuern bereitſtehen, ſo kann dieſer Anblick einen einſam 
Vorübergehenden wohl zu ernſten Betrachtungen veranlaſſen. Das kahle Stoppelfeld, die 
gemähten welkenden Halme - das alles gibt ein Bild der Vergänglichkeit, und nicht ohne 
Grund haben deshalb Dichter den Tod mit einem nimmerraſtenden Schnitter im Ahrenfeld des 
blühenden Lebens verglichen. Aber wenn dann die ſinnenden Betrachtungen von der gereiften 
Frucht zu dem bevorſtehenden Heimbringen der Ernte ſchweifen, fo verwandelt fi der ſchwer⸗ 
mütige Gedanke von der Vergänglichkeit und des Hinſterbens in ein Gefühl der Freude, im 
Hmblick auf jenes Leben, welches durch die Verwertung der Ernte geſichert wird. 

Zwei Gedenktage fallen in dieſen ſchwermütig-freudigen Erntemonat. Gedenktage an den 
Tod zweier Deutſcher Menſchen, deren für die Deutſche Kultur fruchtbringendes Wirken auch 
erſt ihre Erfüllung finden konnte, nachdem die Ernte ihrer Gedanken heimgebracht war. Am 
31. 8. 1523 ſtarb Ulrich von Hutten und am 25. 8. 1900 Friedrich Nietzſche. 

Frau Dr. Mathilde Ludendorff hat uns in ihrem Werke „Das Gottlied der Völker. Eine 
Philoſophie der Kulturen“ gezeigt, welche tiefe Bedeutung das Wirken der Kulturſchöpfer in 
einem Volke hat. Es ift uns ferner gezeigt, wie dieſe Kulturſchöpfer ihre Werke und Erkennt- 
niſſe an die nachgeborenen Geſchlechter weitergeben und ſomit über Raum und Zeit hinweg 
wirkſam ſein können. Wir dürfen alſo hier im Gleichnis vom Heimbringen der Ernte ſprechen, 
zumal die Prieſterkaſten alles getan haben, um dieſes Heimbringen zu verhindern, um das 
ſinnvolle Leben und Sterben ſinnlos zu machen und das Volk um die lebenſpendende Wirkung 
jener Werke zu betrügen. In dieſem Sinne hat Nietzſche einmal geſagt: „Das Chriſtentum hat 
uns um die Ernte der antiken Kultur gebracht.“ Wenn er, durch die bittere Enttäuſchung ſeitens 
der Zeitgenoſſen veranlaßt, fortfuhr: „Die Deutſchen haben Europa um die letzte große Kultur- 
Ernte gebracht, die es für Europa heimzubringen gab, - um die Renaiſſance“, - fo zeigt dieſer 
Gatz, wie tief Nietzſche trotz ſeiner Erkenntniſſe über das Chriſtentum noch in Irrtümern 
ſteckte, indem er den Deutſchen als ſolchen die Verantwortung für die theologiſche Verbiegung 
der großen Deutſchen Bewegung in der ſog. Reformationzeit aufbürdete. Nicht die Deutſchen 
haben das Heimbringen jener Ernte verhindert, ſondern nur diejenigen, die ſ. gt. ftatt der 
Deutſchen Sache, für die Hutten eintrat, die kirchliche Sache, die Luther führte, forderten, und 
damit dieſer zum Siege verhalfen. Die vom Proteſtantismus ausgehende Durchbibelung des 
Deutſchen Volkes, die dadurch fortſchreitende Verjudung des Geiſtes verhinderten jene Ernte 
des antichriſtlichen Geiftes, die man aus griechiſchen Schriftwerken zu ſammeln begann. In jener 
Zeit der ſog. Renaiſſance, als die Künſtler die Türen der Kirchen aufſtießen und ins Freie 
traten, d. h. als ſich die Landſchaftmalerei zu entfalten begann, und die Schönheit des menſch- 
lichen Körpers mehr und mehr Gegenſtand künſtleriſchen Geſtaltens wurde, als die Wifjen- 
ſchaften der Kunſt folgten und ſich von den theologiſchen Ketten jener im Altersblödſinn dahin- 
ſiechenden ſcholaſtiſchen Philoſophie löſten, da war zweifellos eine Zeit, wo Früchte reiften, 
deren Ernte die Entfaltung eines reichen Lebens verſprach. In jener Zeit wirkte Hutten, in 
jener Zeit rief er jubelnd aus: 

„O Jahrhundert! O Wiſſenſchaften! Es iſt eine Luſt zu leben, wenn auch noch nicht, ſich zur 
Ruhe zu ſetzen!“ 

Ja, es war eine Luſt zu leben! Der ſo lange von Dogmen und aberwitzigen Lehren faſt 
erſtickte göttliche Wille zur Wahrheit begann in Huttens Seele mächtig zu erwachen. Bei ſeinem 
Jorſchen erkannte er mehr und mehr, daß die römiſche Kirche nicht nur die wiſſenſchaftliche 
Erkenntnis als ſolche unterdrückte, ſondern, daß die politiſche Verknechtung des Volkes damit 
in unmittelbarem Zuſammenhang ſtand. 

„Drei Dinge haben bisher Deutſchland nicht klug werden laſſen: Die Trägheit ſeiner 
Fürſten, die Unerfahrenheit in den Wiſſenſchaften, und der Aberglaube des gemeinen Volkes.“ 
So ſchrieb Hutten und hatte damit die Grundlagen der Prieſtermacht gekennzeichnet. Im Be- 
wußtſein dieſer Unterdrückung, in der Ahnung, daß wahres Gotterleben niemals unter irgend- 
a Zwang geftellt werden darf, fagte er Rom den Kampf an mit dem Ruf: Es lebe die 

reiheit! 

Angeregt durch die wledererſtehenden Kulturwerke der Griechen und Römer wandte ſich 
Hutten bereits den Taten und Werken der Germanen zu, wie ſeine letzte Arbeit „Arminius“ 
zeigt. Wir haben heute die Kenntnis von der hohen Kultur unſerer Vorfahren. Es gilt dieſe 
Ernte heimzubringen und auch wir dürfen uns nicht zur Ruhe ſetzen. Lö. 
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